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  »Was wäre, wenn dich nur dein Feind retten könnte?«


  


  400 Jahre konnte Anna sich erfolgreich vor einem rachsüchtigen Wolfsrudel verstecken, doch ein folgenschwerer Fehler bringt nicht nur sie in Gefahr.
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  Irgendwo in England, Herbst 2012



  «Du willst dich vor mir verstecken? Du Närrin!»


  


   Marcus fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar, hielt die Hand vor den Mund und hauchte ein paar Mal hinein. Mundgeruch. Den würde er, wenn er mit ihr fertig wäre, noch viel schlimmer haben. Er griff sich in den Schritt, richtete seinen Halbmast und zog die Hose hoch.


  „It´s showtime“, murmelte er, schlenderte am Wachposten vorbei und stieß die Tür auf, die ihn von seinem Spielzeug trennte.


  Da saß sie. Zusammengekauert in der Ecke, drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, als wolle sie mit ihr verschmelzen. Ihre kugelrunden Augen hinter den dicken Brillengläsern waren panisch aufgerissen, die niedlichen Pausbäckchen wiesen hektische rote Flecken auf. Er konnte ihre Angst riechen. Marcus liebte diesen Geruch.


  „Freust du dich denn, mich zu sehen? Hast schon sehnsüchtig gewartet, hm?“ Als er in die Hocke ging, knackten seine Kniegelenke. Je näher er ihr kam, desto intensiver umwehte ihn ihr Geruch. Was sollte er mit ihr machen? Sie langsam aufessen? Verlangend blickte er auf ihre pummeligen Oberschenkel, die in den Leggins appetitlich verpackt waren. Sie würde sicherlich lecker schmecken. Oder sollte er doch noch etwas Spaß mit ihr haben? Langsam hob er den Zeigefinger und wickelte eine ihrer kurzen Locken auf. Keuchend zog sie den Kopf weg. Ihr Haar rutschte ihm aus den Fingern.


  „Bitte“, flehte sie mit piepsiger Stimme, „bitte, lass mich doch gehen. Ich werde auch niemanden etwas verraten.“ Marcus lachte, doch es war kein fröhliches Lachen.


  Er schnellte nach vorne, stemmte seine Fäuste links und rechts von ihr gegen die Wand und verharrte mit seinem Gesicht direkt vor ihrem. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe, sie begann zu zittern. Köstlich. Einfach köstlich. Marcus schluckte seinen Speichel hinunter und saugte ihren Duft ein. Ihr süßlicher Schweiß und das würzige Aroma ihres Blutes, das unter ihrer Haut pulsierte und mit Adrenalin angereichert war, steigerte seine Gier. Andere Wölfe mochten den scharfen Geschmack von Adrenalin nicht. Weicheier! Die klaubten auch die Peperoni von der Pizza. Er nicht. Adrenalin war wie Peperoni. Man stand in Flammen, aus den Augen schossen Tränen, und man konnte jedem Bissen, jedem Schluck nachspüren, wie er die Speiseröhre hinunterglitt. Dieses unglaubliche Gefühl, am Leben zu sein, es mit jeder Faser zu spüren. Wenn man als Werwolf überhaupt von Leben sprechen konnte.


  Hitze durchströmte seine Lenden, ihre Panik schürte sein Verlangen. Nur ein kleines Stück von ihr. Ja, sie wäre dann verdammt für immer, denn er würde sofort sein Gift in sie spritzen. Die Bakterien würden sich mit ihrem Blut vermischen und sie transformieren - zu einer von seiner Art. Wie viele tausend hatte er schon erschaffen und wie viele hatte er durch die Jäger verloren? Hass strömte durch seine Adern, als ihr Name immer wieder in seinem Kopf widerhallte. Zwei Dinge waren es, die seinem Leben Sinn gaben: Anna und die Jäger. Brüllend erhob er sich, ballte seine Fäuste, biss die Zähne aufeinander und blickte hinunter auf sein Opfer, das sich immer kleiner zu machen versuchte. Es wimmerte und weinte, ihr Zittern ging ihm durch und durch.


  „Du willst dich vor mir verstecken? Du Närrin.“ Er gab dem Verlangen nach, beugte sich über sie und riss ihre Leggins entzwei. Weißes, zartes Fleisch erblühte zwischen den Fetzen des Kleidungsstückes. Ihre Schreie klangen wie Melodien in seinen Ohren. Er öffnete ihre Haut mit den Zähnen und biss ein faustgroßes Stück aus ihrem Oberschenkel. Ihr dunkles, rotes Blut sprudelte nach oben. Marcus schlang das Fleisch in einem Stück hinunter. Er kam allerdings nicht mehr dazu, ihr wegen des Aromas ein Kompliment zu machen, denn sie war schon ohnmächtig geworden.


  „Schade, ich hätte gerne noch mit dir geplaudert, meine Liebe. Oh, da fällt mir ein. Ich muss noch eine ganz wichtige Nachricht verschicken. Wir sehen uns später.“


  Die blutverschmierten Hände wischte er an seiner Hose ab, zog das Handy aus der Hosentasche und tippte beim Hinausgehen.


  „Versorgt sie. Ich komme später wieder“, murmelte er den Wachen zu, packte sein Handy zurück und schlenderte mit einem wölfischen Grinsen in die Nacht.


  


  


  2. Kapitel[image: ]


  Frankfurt am Main Flughafen - London, Herbst 2012



  «Wenn du reden willst... ich kann hier nicht weglaufen»


  


  Nachdenklich drehte ich meinen neuen Pass in den Fingern, ohne wirklich darauf zu schauen. Noch immer hatte ich mich nicht an mein verändertes Aussehen gewöhnt, ich wollte nicht auch noch das Foto sehen. Wie durch Watte hörte ich die üblichen Durchsagen auf einem Flughafen und den einleitenden Gong, der mich immer an eine Schule erinnerte.


  


  Achtung bitte! Dies ist der letzte Aufruf für den Lufthansaflug LH710 nach Tokyo. Alle Passagiere werden gebeten, sich umgehend zum Flugsteig A13 zu begeben.


  Attention please! This is the last call for Lufthansa-Flight LH710 to Tokyo. All passengers are requested to proceed to gate A13 immediately.


  


  Ich war es gewohnt, dass mich die Leute anstarrten. Bewundernd die Männer, neidisch die Frauen. Und plötzlich starrte niemand mehr. Der Mantel aus Blicken, der mich seit Jahrhunderten umgab, war verschwunden, und ich fühlte mich nackt. Und plötzlich fiel mir ein, dass Alexa mich nie neidisch angesehen hatte. Sie war von Anfang an gewesen wie … wie Alexa eben. Fröhlich, unkompliziert, vor Energie sprühend. Ein dicker Kloß saß mir im Hals. Einer von denen, die man nicht runterschlucken konnte. Und was hatte ich gemacht? Ihr den Freund ausgespannt. Toll, Anna. Und als wäre das nicht schon genug, schwebte sie jetzt in Lebensgefahr. Weil ich zu leichtsinnig gewesen war. Meine Interessen vor alles andere gestellt hatte. Wütend auf mich selbst, bog ich den Pass zwischen meinen Fingern, als ihn mir jemand aus der Hand zog.

   „Der Pass kann da auch nix für. Und den brauchst du noch.“ Samuel. Er stand hinter dem Stuhl, auf dem ich saß, und beugte sich zu mir runter. Ich seufzte den Schmerz in meiner Brust fort und drehte mich zu ihm. Schwarze Haarsträhnen fielen ihm in die Augen, und als er die Hand hob, um sie wegzustreichen, kam ich ihm zuvor. Sam umrundete die unbequeme Sitzreihe, stellte seinen Rucksack zwischen seine Beine auf den Boden und setzte sich neben mich. Er beugte sich zu mir, als wolle er mich küssen, doch ich drehte den Kopf weg. Dieser Kloß ließ sich nicht schlucken, und er ließ sich auch nicht wegküssen.

  Sam war feinfühlig genug, um auf Abstand zu gehen, ohne sich einen Kommentar zu erlauben.

   „Kaugummi?“

   „Ich hasse Kaugummis.“

   Neben mir hörte ich, wie er ihn auspackte, und einige Sekunden später, wie er darauf kaute.

   „Hab Probleme mit dem Druckausgleich“, erklärte er.

   „Hmm“, machte ich. Wann war endlich Boarding?

   Ich sah ihn von der Seite an. Er war sexy wie immer, und in einem anderen Leben hätte ich ihn in die nächste Putzkammer gezerrt und wäre über ihn hergefallen. In einem Leben, in dem es Alexa gut ging und sie sich nicht in den Händen eines Wahnsinnigen befand. Marcus war alles zuzutrauen.

   „Wir werden sie finden. Alles wird gut.“

  Seine Finger strichen durch meine ungewohnt kurzen Haare. Ich trocknete ein paar heimliche Tränen an seiner Schulter, als über die Lautsprecher die Aufforderung zum Boarding ertönte.

   „Ja. Sicher.“

   Ich sprang auf und hetzte nach vorne zum Schalter. Mit der einen Hand zog ich den Boarding Pass aus der Hosentasche und hielt ihn der Stewardess hin, mit der anderen wischte ich mir schnell über die Augen. Ich wunderte mich über Sams Ruhe. Entweder wollte er für mich stark sein, oder es war einfach seine Art, damit umzugehen. Ich hatte den Eindruck, als würden wir uns voneinander entfernen. Funktionierte unsere Beziehung nur, solange wir regelmäßig übereinander herfielen? Mit zusammengebissenen Zähnen eilte ich den langen Gang zum Flugzeug, ohne mich umzudrehen oder auf ihn zu warten, obwohl ich wusste, dass er mir dicht folgte.


  Der Flug war der Horror. Es gab zwar keine Komplikationen, aber ich spürte, wie die Wölfin nach draußen drängte. Zwar war ein Flugzeug größer als ein Sarg, aber dennoch mochte sie es nicht, wenn ihr die Kontrolle aus der Hand genommen wurde. Beinahe konnte ich ihren Pelz auf der Innenseite meiner Haut spüren. Sie wollte raus. Sie wollte jagen. Und sie wollte Blut. Glücklicherweise hielt Sam nicht viel von höflicher Konversation, sondern blätterte in einer Men's Health, trank seinen Tomatensaft und futterte Erdnüsse, so als wären wir auf dem Weg in den Süden. Wut glomm in mir auf und verstärkte den Drang, mich zu wandeln. Wie gebannt glotzte ich auf den Bildschirm, der im Sitz vor mir eingebaut war und die Flugroute zeigte. Das Bild wechselte vom kleinen weißen, flackernden Flieger zur Anzeige der Flughöhe, Geschwindigkeit, der gesamten Reisedauer und voraussichtlichen Ankunftszeit. Ich versuchte es mit Meditation, spannte meine Beinmuskeln an und ließ sie wieder locker, spannte sie an, ließ wieder locker. Wir hatten bereits seit einer halben Stunde unsere Flughöhe erreicht und glitten über den Wolken dahin.


  „Anna? Ist alles okay?“

   Oh verflucht, dieser samtige Bariton. In meiner Fantasie schlossen wir uns in das enge Klo ein und zogen uns die Klamotten vom Leib. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, er schob sich in mich und keuchte meinen Namen. Und selbst in meinen Fantasien kam mir Alexa in die Quere, wie sie gefesselt und geknebelt in irgendeinem dunklen Loch saß oder im Kofferraum zu einem neuen Geheimversteck transportiert wurde.

   Ich sah zu ihm hinüber. Besorgt kniff Sam die Augen zusammen und griff nach meiner Hand.

   „Nix ist okay. Ich hasse es, zu fliegen. Das ist alles.“ Er runzelte die Stirn, kam näher. Ich wich ihm aus.

   „Hör mal. Wenn du reden willst... Ich kann hier nicht weglaufen.“

   „Warum sollte ich reden wollen?“, zischte ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. Jetzt wurde mir schlecht. Die Wölfin kämpfte, sie kratzte von innen gegen meine Haut. Endlich kam die erlösende Durchsage, dass wir uns im Landeanflug befanden. Neben mir hörte ich Sam leise seufzen. Er wandte sich von mir ab, klappte das Tischchen vor sich hoch, zerknüllte den Plastikbecher und schob ihn in das Netz mit den Zeitschriften. Das Geräusch des zerknickenden Plastiks reizte mich und die Wölfin. Fast hätte ich ihn angesprungen, aber ich konnte mich gerade so zurück halten, blickte aus dem Fenster und sah zu, wie der Flieger die Wolken in Richtung Erde durchbrach.


  Schweigend verließen wir den Flieger. Da wir kein Gepäck dabei hatten, durften wir direkt zum Ausgang.


  Sam hatte mal wieder recht gehabt. Der Flug wäre eine gute Gelegenheit gewesen, zu reden, sich in die neue Situation einzufühlen. "Hast du keine Angst um Alexa?", hätte ich ihn fragen sollen, und "Wo stehen wir beide?" Aber ich war zu sehr mit meiner Angst und meiner Wölfin beschäftigt gewesen, und nun trug er eine Maske, die ich nicht durchdringen konnte. Die Gelegenheit war vorüber, und ich musste meine unausgesprochenen Fragen mit mir herumtragen wie ein unsichtbares Gewicht.


  Andreas' Erscheinung stach aus der Menge der wartenden Menschen hervor. Wir umrundeten die Absperrung und schlenderten hinüber zu ihm. Als Andreas auf uns zuging, lächelte ich ihn freundlich an. Zunächst begrüßte er mich, stellte die allgemeinen Fragen nach dem Flug und wie es mir ging. Schließlich nahm er Sam in den Arm. Während ich darauf wartete, dass sie mit ihrer familiären Begrüßung fertig wurden, blieb mein Blick an einer anderen Person in einiger Entfernung hängen.

   Adam lehnte an einer Säule direkt neben einem "Rauchen-verboten"-Schild und fummelte sich eine Zigarette aus der Packung. Seine Locken hingen ihm kreuz und quer ins schmale Gesicht, er sah aus, als hätte er kaum geschlafen.

   Er steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen. Sein billiges Feuerzeug verweigerte den Dienst, und ich wollte schon hinübergehen und ihm aushelfen, als endlich eine kleine Flamme aufsprang und die Spitze der Zigarette erfasste. Adam sah zu mir hinüber. Die Glut der Zigarette legte einen feinen goldenen Schein in seine Augen. Obwohl er so schmächtig und harmlos aussah, traute ich ihm nicht über den Weg.

   Und doch lag eine Trauer auf ihm. Es war ein Geruch wie von angebranntem Karamell, süß und bitter zugleich, vermischt mit einer Note von Moschus. Und immer noch sah er zu mir hinüber und verzog keine Miene.
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  In den Wäldern bei Bedburg, Sommer 1590



  «Danach treiben wir dich mit Spieß und Knüppel vom Hof.»


  Äste schlugen ihm ins Gesicht, während er rannte. Er brach durchs Gestrüpp, sprang über umgestürzte Bäume und rutschte in einer kleinen Lawine aus loser Erde einen Abhang hinunter. Weg, weg, weg, trommelte es im Takt seiner Schritte hinter seiner Stirn. Und: Hass, Hass, Hass. Die anfängliche Enttäuschung, der Schock waren längst gewichen.

   Marcus' herablassenden Blick würde er nicht vergessen. Sein Blick, als er Adam seine Entscheidung mitgeteilt hatte: Er, Marcus, würde bei Raffaelus bleiben. Adam musste das Rudel verlassen.


  Seine Lungen schmerzten, die Sicht wurde trüb. Als ihm ein feiner Menschengeruch in die Nase zog, wusste er nicht mehr, in welchem Körper er sich nun befand. Egal. Adam wechselte die Richtung und folgte dem Geruch. Er war ein Monster, verstoßen und verachtet, also wollte er auch wie eines leben.


  Als er schließlich vor dem Haus eines Köhlers ankam, war die Sonne bereits hinter den Bäumen versunken. Gespenstisches Zwielicht lag über den kalten Kohlemeilern.Adam brach in das Haus der Köhler ein wie das Jüngste Gericht, und wie dieses richtete er jeden einzelnen Sterblichen.Und wie sie starben. Die Frau zuerst: Sie war dabei gewesen, einen Teig zu kneten. Mehl fiel von ihren Fingern, als sie schreiend die Arme erhob. Ihre Halsschlagader pochte ihn an, ihr heißes Blut rief ihn. Sie senkte die Hand zum Tisch und tastete nach einem Messer, doch er sprang vor sie auf die Tischplatte und fletschte die Zähne. Ihr Gekreisch füllte seine Ohren. Er hechtete los und riss ihr die Kehle auf, beugte seinen Kopf und ließ ihr warmes Blut in seinen Mund rinnen. Als sie nicht mehr zuckte, nahm er schnuppernd die Fährte des Köhlers auf.


  Der Mann kam ihm hinter dem Haus entgegen, eine Mistgabel vor sich, mit der er in Adams Richtung stocherte. Adam spürte einen Anflug von Erheiterung. Als ob dieses jämmerliche Werkzeug, zusammen mit ein paar wilden Drohungen, ihn bremsen könnte.

   Er senkte den Kopf und fletschte die Zähne. Sein eigenes Knurren drang ihm wie Donnergrollen aus der Kehle. Noch nie hatte er sich so mächtig gefühlt, so strotzend vor Kraft.

   "Jesus, Maria und alle Heiligen! Ausgeburt der Hölle, geh zurück in dein Feuer! Du kannst uns nichts anhaben, wir leben gottgefällig ..."

   Irrtum, dachte Adam, bevor er den Kopf des Köhlers von dessen Schultern riss. Ich kann, und wie ich kann.

   Als matte, rote Fontäne schoss das Blut des Köhlers in den verhangenen Abendhimmel.

   Jesus, Maria und die Heiligen hatten wohl nicht zugehört.


  Erst viel später wandelte er sich zurück, blieb auf dem feuchten Waldboden sitzen, lehnte sich an einen Baum und untersuchte seinen Bauch. Er hatte nicht bemerkt, dass die Zinken der Mistgabel ihn aufgespießt hatten. Zum Glück begannen die Wunden bereits zu heilen.Auf seinem nackten Körper klebte Blut, eine Mischung aus seinem eigenen und dem seiner Opfer. Die Müdigkeit hinderte ihn daran, sich einen Bachlauf zu suchen, um sich zu säubern. Er saß einfach nur da und starrte in die Finsternis. Das starke Gefühl war verflogen.


  Warum war er nur so dumm gewesen? Hatte er tatsächlich geglaubt, Marcus hätte ihn geliebt? Wieder einmal war er hintergangen worden. Mit der Faust hieb er auf den Waldboden, so dass die Blätter an seinem Handballen kleben blieben, doch die Geste befriedigte ihn nicht. Die Wut kam nicht zurück.Er versuchte, sich zu verwandeln. Zu seinem Entsetzen blieb er auf halber Strecke stecken: Seine Arme, lang und mit klauenbewehrten Pranken, berührten den Boden, doch seine Wirbelsäule war noch die eines Zweibeiners. Seine Sinne waren die eines Wolfes, doch sein Verstand schlief nicht.

   Er machte einen Schritt und bemerkte, wie die Kraft in seinen Hinterläufen schwoll. Ein Satz brachte ihn auf einen nahen Felsen.Er war eine Bestie, entstiegen aus dem hintersten Winkel der Hölle. Sein Äußeres spiegelte nur seine Seele.

   Er warf den Kopf in den Nacken und heulte, doch eine Antwort blieb aus.


  


  Hohenfelsen bei Köln, Sommer 1588, zwei Jahre zuvor


  Was für ein jämmerliches Leben. Seine Eltern kümmerten sich um einen Bauernhof, der ihnen nicht gehörte, weil sie zu arm waren. Mit drei Söhnen und fünf Töchtern hatte es die Mutter nicht leicht. Adam war lange schwächlich und kränklich gewesen. Die Pocken hatte er dennoch überlebt, im Gegensatz zu seinem Bruder Jakob, der immer so stark gewesen war, eine echte Hilfe für den Vater, nicht so wie er selbst, der dünne, nutzlose Adam. Seine Geschwister hänselten ihn, waren bösartig, schlugen und quälten ihn, doch er verriet sie nicht.


  Sie taten alles, um ein gottgefälliges Leben zu führen. Jeden Sonntag wanderten sie brav zum Dorf und besuchten die Kirche. Zu den Mahlzeiten und vor dem Schlafengehen wurde gebetet, um demütig zu Bett zu gehen. Mutter war sehr streng. Die kleinste Abweichung ihrer Ordnung hatte eine Bestrafung zur Folge. Schlimmer als ihr Rohrstock war ihre Ablehnung. Er zog es vor, wenn sie ihn auf den nackten Rücken schlug, bis er das Blut hinab laufen spürte. Aber ihre Missachtung konnte er nicht ertragen.


  Doch sie waren gläubig und sie betete zum Allmächtigen, dass er an ihrem missratenen Sohn ein Wunder geschehen lassen könnte. Vielleicht betete sie auch, der Allmächtige möge ihr Jakob zurückgeben und dafür Adam nehmen. Wenn er nüchtern darüber nachdachte, konnte Adam den Wunsch der Mutter nachvollziehen.


  


  Der Tag, an dem sich alles ändern würde, war verlaufen wie jeder andere. Es war ein kühler Augusttag. Der Sommer verabschiedete sich langsam, es wurde früher dunkel, und die Grillen kaum noch zu hören. Adam brachte gerade die einzige Kuh, die ihnen noch geblieben war, in den Stall, als er ein leises Pfeifen vernahm. Es war Veit, sein Freund aus dem Dorf und einziger Lichtblick, Veit mit den struppigen blonden Haaren und den himmelblauen Augen.


  Veit, von dessen vollen Lippen Adam manchmal träumte - Träume, die ihm der Teufel schickte und aus denen er verwirrt, schwitzend und mit geschwollenem Zinken erwachte.


  An diesem Tag hieß Veit ihn, die Kuh anzubinden und ihm in die Scheune zu folgen.

   "Ich habe ein Geschenk für dich."

   "Ein Geschenk?", wunderte sich Adam, dem noch nie zuvor jemand etwas geschenkt hatte, doch Veit legte den Zeigefinger auf seine Lippen und bedeutete Adam, mitzukommen.

   Die Scheune war voller duftender Heuballen, genug für den Winter. Die tief stehende Sonne warf lange Strahlen durchs Gebälk. Staub tanzte, und Veit begann, seine Kleider auszuziehen.

   Adam schluckte trocken. Eine Hitze klumpte sich in seinem Unterleib zusammen, wie er sie nur aus seinen Träumen kannte. Veit ließ sein Hemd ins Stroh fallen und beförderte die Hose hinterher. Er stand ruhig, ließ die Hände an den Seiten herunterhängen und sah Adam an. Sein Geschlecht lag ruhig und rosa in einem Nest blonder, gekräuselter Haare.


  Adam schloss die Augen.


  Als nächstes spürte er einen Mund, der sich auf seinen legte. Eine warme Zunge schob sich zwischen seine Lippen. Ein Körper presste sich gegen seinen, und schwielige Hände glitten unter sein Hemd und streichelten seinen Rücken. Hungrig erwiderte Adam die Liebkosungen und stöhnte in den Mund des anderen, als Veit ihm die Hose aufschnürte und über die Hüften hinunter schob. Begierig stieß er in die Hand des anderen. Sollte der Teufel ihn holen, dieses Gefühl war es wert.


  „Auseinander! Der Teufel in euch! Gott im Himmel, steh uns bei!"

  Die donnernde Stimme ließ die beiden jungen Männer auseinander fahren. Veit raffte sein Hemd aus dem Stroh und hielt es schützend vor sein aufgerichtetes Geschlecht. Adam krümmte sich und sah über die Schulter. Seine Mutter war flankiert von seinen Brüdern und dem Vater, der eine Mistgabel umklammert hielt.

   "Er war's", stammelte Veit mit blassen Lippen und zeigte auf Adam. "Er hat mich behext! Einen üblen Zauber hat er auf mich gelegt. Ich war nicht ... ich konnte nicht ..."

   "Verräter", flüsterte Adam und bückte sich nach seiner Kleidung. Plötzlich war ihm kalt.

   "Ich wusste schon immer, dass mit der Missgeburt etwas nicht stimmt", tönte der älteste Bruder. "Wahrscheinlich hat er auch den Jakob verflucht, dass er gestorben ist."

   Heißkalte Wut wallte in Adam auf.

   "Sprich mir nicht vom Jakob!", brüllte er seinen Bruder an, der erschrocken zurückzuckte.

   "Einmal des Teufels, immer des Teufels", knurrte der Vater und schwenkte die Mistgabel in Adams Richtung. "Sieh zu, dass du dich vom Hof machst. Und komm nie wieder! Sehe ich dich einmal in der Nähe meines Hauses, geh ich zum Büttel, und du wirst auf dem Scheiterhaufen brennen."

   "Aber er hat mich verführt! Er hat sich vor mir ausgezogen!"

   "Hexer!" Veit spie vor Adams Füße ins Stroh. "Du hast mich bezaubert. Warum sollte ich dich verführen? Die Unzucht wohnt nicht in meiner Seele."

   "Bis die Sonne untergegangen ist", verfügte die Mutter mit eisiger Stimme. "Danach treiben wir dich mit Spieß und Knüppel vom Hof."


  


  Adam dachte nicht mehr oft an sein früheres Leben. Kein Platz für Selbstmitleid. Immerhin war er seinen Weg gegangen. Er war längst nicht mehr nur deshalb des Teufels, weil es ihn nach Männern gelüstete. Der Damm war gebrochen. Er brauchte dieses Gefühl der Macht. Nur wenn andere starben, fühlte er sich wirklich lebendig.


  


  Die Fährte hatte ihn einmal mehr an den Waldrand geführt. Nun verließ er den schützenden Schatten des dunklen Waldes. Die Dunkelheit umhüllte ihn, er durchquerte langsam ein Weizenfeld, strich mit seinen Fingern über die Stängel, spürte in jedem Korn das Leben und riss alle ab, die er fassen konnte. In der Ferne erkannte er mehrere Häuser, aus deren Schornsteinen Rauch emporstieg. Vermutlich saßen sie am gemütlichen Feuer, erzählten sich Geschichten, tranken warmes Bier. Hass glomm in ihm auf. Es sollte sein Leben sein. Eine Familie, Nachfahren, die zu ihm aufschauten, eine Frau, die es nicht erwarten konnte, dass die die Kinder schliefen, um sich ihm hinzugeben. Er, ein Mann, der Lust aus einem weiblichen Körper gewinnen konnte. Dennoch waren ihm Männer lieber, wenn er tötete. Sie schrien nicht so schrill.


  Die Krallen des Wolfs schlugen von innen gegen seine Haut, als er seinen Körper an ihn übergab und sich nach vorne krümmte. Seine Hände gruben sich in die feste Erde, seine Muskeln dehnten sich über den neu entstandenen Knochen. Mit einem Knurren schüttelte er sich.


  In geduckter Haltung näherte er sich dem ersten Haus, schnupperte. Gut. Eine größere Familie, das Mädchen gerade alt genug, um zum Wechsel zur Frau zu stehen. Geifer lief ihm aus dem Maul. Vielleicht erwischte er sie, noch bevor sie zu schreien begann.Er nahm Anlauf und warf sich mit Wucht gegen die Tür. Der kümmerliche Riegel zersprang in tausend Stücke, und der Schwung trug Adam bis mitten in den Wohnraum.Er blieb stehen und fletschte die Zähne, als plötzlich alles drunter und drüber ging. Das Mädchen wurde von mehreren Armen durch ein Fenster gezogen.

   „Schnell. Bringt sie in Sicherheit!“, rief ein bärtiger Mann. Adams Blick fiel auf ein blutiges Stück Fleisch, das auf dem Tisch lag. Unter dem Tisch hatte sich eine Lache gebildet. Blut tropfte hinab. Es wirkte lächerlich, denn Adam würde sich niemals durch Tierblut anlocken lassen. Mit wilden Augen sah sich Adam um. In der gegenüberliegenden Ecke des Raumes standen Bogenschützen und hielten Pfeile auf ihn gerichtet. Jetzt hatte er die Gewissheit, dass es sich um eine Falle handeln musste. Er wich zurück, um Schwung zu holen, dann stieß er sich ab und sprang auf den Bogenschützen, der ihm am nächsten stand. Ein brennender Schmerz schoss durch seine Schulter. Er jaulte auf und ging zusammen mit seinem Opfer zu Boden. Hinter ihm war wildes Geschrei.

   "Schießt! Schießt!"

   Adam drehte sich mit seinem Opfer und brachte es vor sich wie einen Schild. Der Mann war schreckensstarr. Einige der Bogenschützen senkten die Bögen.

   "Nicht ...", presste das Opfer heraus. Seine Angst stank. Sein Puls dröhnte in Adams Ohren. Er riss das Maul auf, versenkte die Zähne in der narbigen Haut des Mannes und riss ihm die Kehle heraus. Das Blut sprudelte ihm ins Maul. Er schüttelte sein Opfer, bis es sich nicht mehr bewegte, und dann noch so lange, bis der Kopf abriss. Mit einem feuchten, hohlen Geräusch schlug der Schädel auf dem Boden auf und rollte den anderen Männern vor die Füße.


  "So schießt doch!", schrie einer verzweifelt. Ein Pfeil wurde abgeschossen und landete neben Adam in der Wand. Einige andere trafen ihn und durchbrachen sein Fleisch. Er nahm den Schmerz und fügte ihn seiner Raserei hinzu. Auf zwei Beinen, das enthauptete Opfer wie eine leblose Puppe hinter sich her schleifend, näherte er sich den Männern.

   "Ins Herz!", schrie einer. "Ins Herz!"

   "Heilige Maria Mutter Gottes, steh uns bei ..."

   "Weiche, Teufel!"


  Die Männer riefen panisch durcheinander, einer war aus dem Fenster gehechtet und floh, übrig blieben nur noch drei, die auf ihn zielten. Schweißgeruch lag in der Luft. Einer schickte einen Pfeil los, der Adam an der Schulter traf. Adam zerrte an dem Pfeil, doch der steckte fest und riss nur umso stärker an seinem Fleisch. Wütend packte er einen massigen Kerl und hob ihn von den Füßen, während die anderen ziellos Pfeile in seine Richtung schickten. Gegen seinen Rücken, auf die Hinterläufe. Adam biss den Oberschenkelknochen des Mannes durch und riss ihm das Bein ab. Blut spritzte, als der Mann brüllend zu Boden ging.


  „Jesus, Maria, Mutter Gottes ..." Bis zu den Heiligen kam er nicht mehr, Adam war bereits auf ihm, zerfetzte sein Hemd und blickte auf ein großes, hölzernes Kreuz, das auf seiner Brust lag. Der Mann zitterte unter ihm, versuchte, ihn von sich herunter zu schieben, aber Adam war wie erstarrt, sah hinunter auf das Kreuz, bis ihn ein Pfeil aus nächster Nähe traf und zur Seite warf.


  Es wurde dunkel, dann wieder hell. Ein Licht tat sich über ihm auf. Er war umgeben von einem Schwarm aus Kreuzen, an allen hing Jesus, der ihn mit flehenden Augen ansah.

   „Bin ich umsonst gestorben? Lass es nicht zu … lass es nicht zu.“ Immer und immer wieder. Adam wollte sich verkriechen, doch schließlich stieg Jesus von seinem Kreuz zu ihm hinab, setzte sich auf seinen Bauch, tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust. „Soll es so enden? Bin ich umsonst gestorben?“ Adam kniff die Augen zusammen, der Körper, der auf ihm saß, fühlte sich real an. Das Gesicht des Gottessohnes war schön und ebenmäßig, sein Haar blond und lockig. Warmes Blut tropfte von der Dornenkrone auf Adam hinunter. Warm und voller Hoffnung.

   „Verstehst du mich nicht? Warum bin ich gestorben? Umsonst? Lass es nicht zu, Adam…“ Die Stimme wurde leiser. Adam schloss die Augen. Als er sie erneut öffnete, war das Licht verschwunden, aber auf ihm saß noch immer jemand. Jemand, der einen Pfeil auf ihn richtete ...
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  Irgendwo in England, Herbst 2012



  «Du zitterst ja. Du musst dich doch nicht fürchten, meine Hübsche.»


  


  Schmerz durchzog ihr Bein, ihre Mundhöhle fühlte sich trocken an, Schlucken war kaum möglich. Als sie sich drehte, wurde ihr übel, sie verlor das Gleichgewicht und fiel von ungefähr einem halben Meter auf harten Boden. Stöhnend hob Alexa den Kopf, öffnete langsam die Augen und rieb sich den Oberschenkel. Ein Krampf ballte Ihre Muskeln zusammen, vermutlich weil sie zu lange in der gleichen Position gelegen hatte.


  Ihre Umgebung nahm sie wie durch ein Lineal wahr; sie war verzerrt und bereitete ihre quälende Kopfschmerzen. Grelles Licht blendete in ihren Augen, was ihr zusätzliche Übelkeit verursachte. Wo zum Teufel war sie? Sie wurde das Gefühl nicht los, auf einem Boot zu sein. Alles um sie herum schwankte, die Wände kamen auf sie zu und entfernten sich dann wieder von ihr. Ihr Kopf war so schwer, dass sie sich vorsichtig auf den Boden zurücksinken ließ. Der grüne Teppich wies bräunliche Flecken auf und stank grässlich nach Erbrochenem. Alexa kämpfte gegen einen Würgereiz.

  Dann veränderte sich ruckartig ihr Blickfeld. Jemand drehte sie um. Verwirrt versuchte sie zu erkennen, wessen Gesicht da dicht vor ihrem erschien. Ein fremder Mann: dunkles Haar, blassblaue Augen. Fast kindliche Gesichtszüge.

   „Alles wird gut. Alles wird gut.“ Die Stimme klang wie die eines Wahnsinnigen. Sie musste an „Das Schweigen der Lämmer“ denken – als ob ihr eigenes Leben nicht genug Horror bereit hielte. Dann war der Mann wieder verschwunden. Was war passiert? War sie ohnmächtig gewesen? Alexas Erinnerungen lagen im Nebel. Sie zog sich zum Sitzen hoch und lehnte sich an die Wand. Ihr Kopf schmerzte, so dass sie die Fingerspitzen an die Schläfen legte und mit sanftem Druck massierte. Die Einrichtung war spartanisch. Hässliche, vor Dreck starre Gardinen hingen schief vor kleinen Fenstern, die so schmutzig waren, dass Alexa nicht hinaus sehen konnte. Ein Tisch war fest mit dem Boden verankert und mit einer Bank u-förmig umbaut. Alexa atmete tief ein, um die Übelkeit zu vertreiben.


  Hinter ihr klappte eine Tür, und Schritte näherten sich. Da war der Kerl mit den Kinderaugen. Er beugte sich zu ihr, ging über ihr in die Knie und brachte sein Gesicht direkt vor ihres. Sein Atem stank höllisch.


  „Was wollen Sie …“ Alexa hielt inne. Was war mit ihrer Stimme passiert? Krächzend, panisch, schwach. Der Typ hob die Hand, woraufhin Alexa sich gegen die Wand presste und versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch er schlug sie nicht, sondern streichelte ihre Wange. Fast zärtlich, aber der Ausdruck in seinen Augen, in diesen großen, kugelrunden Augen, warnte sie.

   „Wie weich deine Haut ist. Wunderschön“, wisperte er. Fast andächtig, als hätten sie ihr erstes Date.

   „Was wollen Sie? Lassen Sie mich gehen!“

   „Du zitterst ja. Du musst dich doch nicht fürchten, meine Hübsche.“

   „Bitte nicht. Ich weiß nicht, was ich …“ Er lehnte sich ein Stück zurück und verpasste ihr eine Ohrfeige, die ihren Kopf rückwärts gegen die Wand schleuderte. Dann packte er sie an den Armen. Alexas Kopf dröhnte, Schmerz durchzog ihren Nacken, und als sie sich nach vorne beugte, musste sie sich auf den fleckigen Teppich übergeben.Als nichts mehr kam, griff er ihr unters Kinn und zwang ihren Kopf nach oben. Seine Augen funkelten vor Aufregung, fast als spüre er Freude.

   „Sieh mich an!“ Sie zwinkerte sich Tränen aus den Augen und zog die Nase hoch. Die Galle brannte ihr im Mund.

   „Wenn sie kooperativ sind, wird dir nichts geschehen, Menschlein.“ Damit erhob er sich, machte einen Schritt über die Lache von Erbrochenem, tippte sich mit dem Finger an die Stirn. Pfeifend verließ er den Raum.


  Alexas Verstand arbeitete schwerfällig.


  Man musste ihr KO-Tropfen verabreicht haben, anders war dieser gründliche Filmriss nicht zu erklären. Und mittels eines KO war sie von ihrem normalen Leben in diese Hölle befördert worden. Der Geruch ihres eigenen Erbrochenen ekelte sie an. Sie zog die Beine an die Brust, um das taube Gefühl zu verdrängen.


  Mit jedem weiteren Atemzug lichtete sich der Nebel. Und die Panik überrollte sie wie ein Tanklaster.
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  London, Heathrow - Airport , Herbst 2012



  «Wenn du nicht alleine kommst, ist deine Freundin tot.»


  


   In meiner Hosentasche vibrierte es. Hatte ich das Handy nicht ausgemacht? Dumme Frage, nein, hatte ich nicht. Ich zog es hinaus und starrte auf das Display.


   - Wenn du nicht alleine kommst, ist deine Freundin tot -


   Unerträgliche Anspannung auf einmal, Stress von Null auf Hundert. Die Wölfin warf sich von innen gegen das Gefängnis, das mein Körper war. Sam eilte zu mir, nahm mir das Handy aus der Hand, las kurz die wenigen Worte und schnaubte.

   „Als ob wir dich alleine gehen ließen. Für wie doof hält der uns eigentlich?“ Aber mir konnte er nichts vormachen, ich spürte und roch seine Angst. Scheinbar wusste er, mit was für einem Gegner wir es zu tun hatten. Ich musste mich dringend noch mal mit ihm unterhalten.

   „Hör mal, Sam. Egal, was passiert, ich werde euch nicht noch mehr in Gefahr bringen. Wenn Alexa…“ Mitten im Satz hielt ich inne, denn Adam hatte seine verbotene Zigarette zu Ende geraucht und kam zu uns rüber.    „Gehen wir.“ Es klang so forsch, dass niemand von uns widersprach. Andreas blickte sich um und folgte uns in einigem Abstand aus dem Terminal.


   In der Ankunftshalle wehte mir ein Geruch in die Nase, den ich kannte. Aber woher? Ich hielt inne, schloss die Augen und ließ den Duft durch meine Nase strömen. Woher kannte ich ihn? Blumig, mit einem Hauch Zimt. Suchend drehte ich den Kopf, konnte aber in der Menge weder jemanden erkennen, noch die Spur verfolgen. Sie verlief sich in einem Strudel aus Menschenschweiß und frischem Kaffee, der in einem Bistro ausgeschenkt wurde.


   „Anna?“ Sams Lippen befanden sich plötzlich direkt an meinem Ohr. Sein heißer Atem schickte nervöse Schauer über meine Haut. Ich wandte mich ab und folgte Adam. Nur weg von Sam. Er sollte mir nicht so nah kommen, sollte mich nicht verwirren, sollte nicht so nüchtern und ruhig sein. Immerhin war seine Ex Freundin in den Händen eines Werwolfes - oder vermutlich eines ganzen Rudels.

   Gestresst fuhr ich mit den Fingern durch meine kurzen Haare und folgte Adam nach draußen. Wie üblich in London, und kein abgedroschenes Klischee konnte das ändern, regnete es. Zwar benetzte nur feiner Sprühnebelregen mein Gesicht, aber es reichte, um mich unwohl zu fühlen. Adam rannte über die Straße, an den Taxis vorbei zu einem der vielen Kurzzeitparkplätze und steuerte auf einen schwarzen Audi zu, der mit Warnblinker unsauber auf dem Gehweg stand. Als sich die Fahrertür öffnete und der Fahrer ausstieg, blieb mir fast das Herz stehen. Mit offenem Mund starrte ich den Mann an, der lässig in der halboffenen Autotür lehnte und mich mit einem schiefen Lächeln ansah. „Johannes!“, schrie ich und rannte auf ihn zu. Er trat einen Schritt von der Tür weg, breitete die Arme aus, und ich fiel hinein. So lange hatten wir uns nicht mehr gesehen, und so viele Fragen brannten mir auf den Lippen, aber ich presste mich einfach an ihn und hielt ihn fest. Mein Ohr lag auf seiner Brust und als er sich räusperte, ging mir sein Bariton durch und durch.

   „Was machst du hier? Und warum Adam? Ich dachte, wir würden uns nie wieder sehen“, flüsterte ich und sah zu ihm hinauf. Hübsch war er. Mittelblondes Haar lag auf seinen Schultern, die hellblauen Augen blitzten fröhlich, und seine markanten Wangenknochen machten aus ihm einen ansehnlichen, jungen Mann.

   „Pscht“, machte er nur, strich mir über die Haare und schob mich ein Stück von sich. „Wir haben noch genug Zeit. Lass uns von hier verschwinden. Der Flughafen wird von Marcus‘ Rudel überwacht. Hey“, sagte er zu Sam gerichtet, der uns beinahe lauernd musterte, und ließ mich los.

   „Johannes. Kannst Jo zu mir sagen. Und du bist Sam?“ Ein dumpfes Gefühl schoss durch meinen Magen. Ich traute mich nicht, Sam anzusehen. Mir war plötzlich alles fremd, was mit meinem menschlichen Leben zu tun hatte. Was war mit uns passiert? Hatten unsere Gefühle füreinander nur aus Sex bestanden? Ich fühlte mich von Sams Welt so entfernt wie nie. Ich war kein Mensch! Ich gehörte dort nicht hin, egal wie sehr ich mich bemühte, egal wie perfekt meine Anpassung war. Ohne Sams Blick zu erwidern, den ich wie eine kalte Hand auf mir spürte, öffnete ich die hintere Tür und krabbelte auf den Rücksitz.

   „Ja, ich bin Samuel Koch. Schön, dich kennenzulernen“, hörte ich Sam höflich sagen, bevor er mir auf den Rücksitz folgte. Ich konnte förmlich seine Fragen spüren, starrte jedoch aus dem Fenster und biss die Zähne aufeinander. Nach Sam quetschte sich auch noch Andreas zu uns auf den Rücksitz, so dass Sam nun in der Mitte saß. Adam stieg links auf der Beifahrerseite ein.


   „Du siehst echt komisch aus, Anna. Erst hab ich dich gar nicht erkannt. Aber deinen Geruch werde ich auch in hundert Jahren nicht vergessen.“ Johannes hatte sich hinter das Lenkrad gesetzt, legte den Gang ein und lenkte den Wagen auf die Straße. Wir fuhren ein ganzes Stück, bogen von einem Kreisel in den nächsten ein. Das Flughafengelände war sehr weitläufig und wir fuhren nun auf einer Landstraße neben der Startbahn entlang.


   „Vorsichtsmaßnahme“, erklärte Sam nach einer gefühlten Ewigkeit neben mir. Er nahm meine Hand in seine und drückte sie fest.

   „Ich glaube, die haben dich trotzdem erkannt. Hättest dir das also sparen können“, grinste Johannes und blickte mich vom Innenspiegel an. Der Druck auf meine Finger wurde fester.

   „Sam, nicht so fest. Du brichst mir ja die Hand.“ Zischend wandte ich mich ihm zu. Er war eifersüchtig! Seine Augen glitzerten, seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und dieser Blick traf mich in die Magengrube wie ein Dampfhammer. Mit meiner freien Hand streichelte ich beruhigend seine Wange.

   „Kein Grund zur Aufregung. Unsere Vergangenheit erzähle ich dir irgendwann mal. Zwischen uns ist nie etwas Ernstes gelaufen.“

  In dem Moment beobachteten wir Adam, wie er zärtlich mit Jo´s Fingern spielte, die auf der Mittelkonsole ruhten. Aha, da war auch jemand besitzergreifend. Sofort ließ der Druck auf meine Hand etwas nach.

   „Sie sind ein Paar?“, flüsterte Sam mir zu. Ich nickte, war selbst überrascht. Erst der neue Name, dann das. Ich wurde immer neugieriger auf meinen alten Freund. Ich wollte mich zu Sam beugen und ihn küssen, als unser Auto scharf nach rechts ausscherte und ich gegen seine Brust geworfen wurde. Im ersten Moment kapierte ich nicht, was passiert war. Ein Blick auf die angespannten Schultern von Adam und Jo, sowie aus dem Fenster, reichte aus, um zu wissen, dass jemand uns angegriffen hatte und es sich nicht einfach nur um einen Unfall handelte. Neben mir konnte ich aus den Augenwinkeln, roten Lack sehen, zu mehr war mein Gehirn momentan nicht in der Lage. Jo kurbelte das Lenkrad nach links, um vom Schotter wieder auf die Straße zu gelangen und trat aufs Gas. Der Motor heulte auf, weil er nicht schaltete.

   „Tret die Kupplung“, befahl Adam ruhig. Offensichtlich befand sich Jo nicht oft in einer solchen Situation, denn seine Finger krampften sich um den Steuerknüppel, die Augen starr auf die Straße gerichtet.

   „Jo. Rutsch zu mir rüber. Ich halte das Lenkrad. Wir tauschen.“

   „Was? Spinnst du? Ich … ich … kann nicht“, stotterte er. Der Motor jaulte und ich hörte ihn bereits explodieren, so laut wurde es im Auto. Ich wusste, ich durfte mich nicht einmischen, aber wenn nicht bald ein Wechsel stattfände, würden Marcus Leute uns platt machen. Angespannt biss ich auf die Backenzähne. Ein letztes Mal heulte der Motor auf, als Jo endlich den Fuß vom Gas nahm, sich aus seinem Sitz schälte und hinter Adam auf den Beifahrersitz glitt. Adam war im selben Moment nach rechts gerutscht, zog die Beine nach und umfasste das Lenkrad. Bis er sicher saß, wurde der Wagen langsamer, aber wenige Augenblicke später, zog er an, kuppelte und steuerte das Fahrzeug die Landstraße entlang. Ich hatte komplett die Orientierung verloren. Draußen war es dämmrig, nass und ungemütlich. Vor uns sah ich die roten Rücklichter bremsender Autos. Auf Andreas Seite erschien ein Motorrad. Der Fahrer kam näher, so dass er auf Höhe der hinteren Türen war, und bevor ich den Atem anhalten konnte, hatte Andreas das Fenster runtergelassen und schoss auf ihn. Entsetzt konnte ich erkennen, dass sich der Oberkörper des Angreifers nach hinten bog, die Kontrolle über das Motorrad verlor, und wie ein nasser Sack auf die Straße fiel.

   „Verfluchte Scheiße!“, schrie Sam und zuckte zusammen, hielt meine Hand fest in seiner. Mein Herz pochte hart gegen meine Rippen, und als sich der Wagen von eben näherte, und mit der Fahrerseite auf meiner Höhe war, hielt ich kurz die Luft an. Utz! Es war Utz. Übelkeit stieg in mir auf. Grinsend starrte er zu mir rüber und rammte uns mit seinem rechten Kotflügel. Er war alleine. Der Drang, die Wölfin rauszulassen, wurde immer stärker, der bittere Geschmack im Mund kündigte ihre Gier auf den Kampf an. Ruckartig schoss Jos Kopf zu mir.

   „Du bleibst hier! Adam bringt uns hier raus.“

   Offensichtlich hatte er die Wölfin gerochen.

   Meine Scheibe zersprang plötzlich in tausend kleine Stücke, die sich auf mir ergossen und Utz´s Arm flog auf mich zu. Reflexartig rückte ich zu Sam, drehte mich halb zu ihm und hörte einen lauten Knall. Ich riss die Augen auf und drehte mich zum offenen Fenster. Regen peitschte mir ins Gesicht, stach mit tausend Nadeln auf meine Wangen ein. Utz grinste mich mit seiner hässlich vernarbten Fratze an, tippte sich mit dem Lauf einer Pistole gegen die Schläfe, in Militärgrußmanier und brauste an uns vorbei.

  

   „Kopf runter!“, hatte Andreas geschrien. Alles war in Sekundenschnelle passiert, und doch kam es mir vor, als wären die nächsten Momente in Zeitlupe abgelaufen. Ich hatte gespürt, wie der Wagen schneller geworden war, mein Blick war zu Sam gehuscht und mir war das Herz für einen Moment stehengeblieben. Meine Ohren klingelten immer noch und doch hörte ich mich selbst weiter schreien, als ich auf meine rechte Hand sah, die eben noch Sams gehalten hatte. Überall war Blut und als ich den Kopf anhob, bemerkte ich, dass sich ein dunkler Fleck auf seinem Hemd ausbreitete.
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  Irgendwo in England , Herbst 2012



  «Begrüßt man so einen alten Freund?»


  


  Um sie herum stank es nach Schimmel, Urin, Schweiß, nach Angst und Krankheit. Alexas Hals kratzte, ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Der Durst machte sie fast wahnsinnig, schlimmer als der Schmerz, der von ihrem Hinterkopf nach vorne schwappte und ihr die Sicht vernebelte. Sie senkte ihren Kopf auf die Brust und bemühte sich, flach zu atmen. Ihre Vermutung, dass die meisten Gerüche von ihr selbst stammten, bewahrheitete sich. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. Die Situation war unerträglich. Die Ungewissheit, was mit ihr geschehen würde. Die vollständige Hilflosigkeit. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte. Sie wollte nach Hause. Zu Sam. Doch der war nicht mehr da. Anna!

   Sie versuchte, Wut zu empfinden, um sich von Angst und Ohnmacht abzulenken, doch es gelang ihr nicht. Sie mochte Anna, und als sie sich zuletzt begegnet waren, hatte sie beinahe den Eindruck gehabt, als würde Anna alles bereuen.

   Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass es vermutlich sowieso nur eine Frage der Zeit gewesen wäre, bis sie sich von Sam getrennt hätte. Acht Jahre Beziehung, der plötzliche und gewaltsame Tod seiner Mutter, das hatte sie beide zusammengeschweißt. Trotzdem waren sie zuletzt nur noch wie Bruder und Schwester miteinander umgegangen. Die Leidenschaft war einer vertrauten Freundschaftlichkeit gewichen. Sie hatten sich voneinander entfernt. Doch Alexa fühlte sich zu jung für eine Beziehung ohne Feuer.

   Der wilde Durst überfiel sie wieder. Sie rappelte sich auf und begann, die Schränke zu durchsuchen, die sie bereits zahllose Male durchwühlt hatte. Zuerst auf der Suche nach einer Waffe, dann auf der Suche nach Flüssigkeit. Doch auch diesmal erbrachte ihre Suche nichts.

   Und dann kamen die Schritte näher. Alexa erstarrte und fixierte die einzige Tür. Panik kroch in ihr auf, und als sie Stimmen hörte, hob sie mechanisch den Arm, griff nach einem Stapel Teller und ging einen Schritt nach vorne. Der Kerl, der sie bereits besucht hatte und der sie an den kranken Irren aus „Das Schweigen der Lämmer“ erinnerte, trat ein.

   „Verschwinde!“, kreischte Alexa und schleuderte einen Teller in seine Richtung wie ein Frisbee. Der Irre duckte sich und zeigte ein schauerliches Grinsen. Alexa ließ weitere Teller folgen. Sie knallten gegen die Wände und zerbrachen auf dem Boden, doch der Irre hatte schier übermenschliche Reflexe und wich ihren Geschossen aus. Als Alexa nach hinten griff, um sich Nachschub aus dem Schrank zu holen, war er mit einem riesigen Satz bei ihr.

   „Begrüßt man so einen alten Freund?“ Er hob eine Augenbraue, so dass sein Gesicht zu einer spöttischen Maske wurde. Er stank so schlimm nach Schweiß und mangelnder Körperhygiene, dass Alexas leerer Magen sich schmerzhaft zusammenkrampfte und ihr bittere Galle den Hals hinauf schickte.

   „Ich habe dir etwas zu trinken mitgebracht. Ich bin ja kein Unmensch.“ Sein Mundwinkel kräuselte sich zu einem Lächeln. Jetzt erst bemerkte Alexa die Wasserflasche, die er in der Hand hielt. Verlangend streckte sie die Hand danach aus. In dem Moment klingelte sein Handy. Er griff sich in die Hosentasche, stellte das Wasser auf den Boden und nahm das Gespräch an, ohne sie aus den Augen zu lassen.

   „Ahhh. Mein guter alter Freund. Wie schön, dass du dich meldest …“ Offenbar wurde sein säuselnder Singsang unterbrochen, denn er runzelte die Stirn und wandte sich von Alexa ab.

   Das war ihre Chance, sich die Flasche zu greifen. Alexa machte eine Bewegung, und sofort sprangen die Augen des Irren wieder zu ihr. Sie ließ sich jedoch nicht beirren. Wollte er sie hindern, würde sie ihm die Flasche über den Kopf ziehen. Aber nicht bevor sie sie leergetrunken hatte.


  „Was solltest du mir schon geben können? Es bleibt dabei. Nein, ich glaube, du hast nicht verstanden …“


  Alexa drehte den Schraubverschluss auf, erleichtert, als sie das Zischen hörte. Nun konnte sie sich sicher sein, dass er das Wasser nicht präpariert hatte. Sie nahm einen tiefen Zug. Der Sprudel kratzte in ihrem Hals, was ihr aber egal war.


  „Es ist mir ernst. Ich will sie! Und wenn sie nicht kommt, ist die kleine süße Freundin tot!“


  Alexa verschluckte sich, Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie die Flasche absetzte und ihn anstarrte. Was hatte das alles zu bedeuten? Wen wollte er? Sie räusperte sich, doch der Typ war ganz in sein Telefonat vertieft.


  „Ich sage dir, was wir machen“, er kam jetzt wieder auf sie zu, streichelte ihre Wange, „sie soll in einer Stunde am Big Ben sein und auf das Zeichen des Friedens warten. Kommt sie nicht alleine, ist Pummelchen erledigt.“ Er legte auf und verstaute das Handy wieder in seiner Hose. Mit den Fingern formte er eine Pistole und drückte mit dem Zeigefinger ab, als hätte er sie erschossen.

  Dann ließ er sie wieder in ihrem Gefängnis alleine. Als er durch die Tür nach draußen verschwand, eröffnete sich Alexa ein flüchtiger Blick auf zerzaustes Gras. Also doch kein Boot. Jetzt, da sie langsam wieder klar denken konnte, fiel ihr auch auf, dass der Boden nicht länger schwankte. Vermutlich war es der Einfluss von Drogen gewesen, der sie hatte glauben lassen, sie befände sich auf einem Boot.

   Was dann? Ein Wohnwagen? Die gelblichen Plexiglasscheiben ließen nur etwas Licht ins Innere. Hinter den Scheiben konnte sie Gitter durchschimmern sehen. Also war ihr der Fluchtweg verwehrt.

   Eher aus Prinzip denn aus echter Hoffnung rüttelte sie an der kleinen Tür, die ihr nun, da sie wieder klarer war, gut zu einem Wohnwagen zu passen schien. Die Tür war verschlossen, bot aber keinen allzu großen Widerstand. Alexa überlegte gerade, ob sie sich kräftig mit der Schulter dagegen werfen oder lieber dem Schloss einen Tritt verpassen sollte, als jemand von außen mit der flachen Hand gegen die Tür schlug.

   "Ruhe!", brüllte ein Mann. "Oder wir kommen rein zu dir!"

   Alexa wich zurück. Kälte kroch ihre Beine hoch. Der Kreislauf.

   Sie kämpfte gegen eine Welle von Panik. Sie war irgendwo, konnte sich nicht befreien, und wenn der Irre nicht bekam, was er wollte, war sie tot. Sie dachte an das kalte, junge, hübsche Gesicht ihres Entführers. Sie wollte sich zehn Zentimeter lange Fingernägel wachsen lassen, um ihm damit die Haut von den Wangen zu kratzen und die Augen aus ihren Höhlen zu schälen.

   Wütend trat sie gegen die Tür.

   "Ich bin kein Pummelchen!", brüllte sie und erntete nur raues Gelächter.

   Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und trank die Wasserflasche leer. Ihr Zeitgefühl war nicht mehr vorhanden, doch jetzt, da ihr Durst gestillt war, konnte sie wenigstens wieder klar denken.

   Sie konnte sich nur noch erinnern, dass sie Anna und Sam erwischt hatte. Ihre neue Freundin und ihr Freund hatten sie belogen. Verarscht. Der bittere Geschmack der Enttäuschung lag ihr auf der Zunge, als sie an den Moment zurück dachte, an dem ihr klar geworden war, dass ihre schlimmsten Befürchtungen Realität geworden waren.

   Und dann das Unfassbare, das, was jeder Vernunft widersprach - und doch hatte sie es mit eigenen Augen gesehen: Anna hatte sich vor ihren Augen in einen Wolf verwandelt. Hallo? Ohne Tricks, kein YouTube-Video oder Hollywood-Film. Nein! Sie hatte live gesehen, wie Haare aus Annas Armen wuchsen, sie sich gekrümmt hatte, wie ihr Gesicht sich verändert hatte, bis aus ihr ein Wolf geworden war. Kein Wunder, dass Alexa abgehauen war - und unglaubliches Pech, dass sie ausgerechnet diesen Verrückten in die Arme gelaufen war. Sie erinnerte sich daran, dass einer sie festgehalten und etwas zu Anna hinüber gerufen hatte, dann war nur noch Nebel in ihrem Kopf. Das ungute Gefühl kroch wieder in ihr hoch. Sie träumte nicht, es war real. Schrecklich real. Alexa rannte zur Tür, versuchte sie zu öffnen, obwohl ihr vorher schon klar war, dass diese abgeschlossen war. Schließlich hämmerte sie mit ihren Fäusten gegen das dünne Holz, bis sich die Tür nach außen öffnete und sie fast rausgefallen wäre. Grüne Augen funkelten sie gierig an.

   „Ich… ich muss mal pinkeln“, stotterte sie, versuchte über die stämmige Gestalt hinweg zu sehen, doch sein Körper verstellte den Ausgang.

   „Dann pinkel doch.“ Sie starrte in seine Augen, die gespenstisch funkelten … die nicht menschlich waren. Alexas Herz raste in ihrer Brust, ihr Puls hämmerte wie Trommelschläge in ihren Ohren. Als sie nach hinten stolperte und weiter in diese hypnotischen, wahnsinnigen Augen blickte, schrie sie.


  


  


  7. Kapitel[image: ]


  London, Airport - Stadtmitte - Big Ben , Herbst 2012



  «Achte auf ein Zeichen des Friedens!»


  


  Während ich noch ein einigermaßen sauberes Taschentuch auf Sams Wunde presste, hielt der Wagen endlich an. Besorgt blickte ich auf all das Blut, das sein Hemd tränkte.


  „Oh Fuck, tut das weh“, stöhnte Sam. Ich biss die Zähne zusammen, knöpfte sein Hemd auf und zog ihm es von den Armen. An der Schulter lief Blut runter, es handelte sich aber nur um einen harmlosen Streifschuss. Aber das reichte mir. Ich wollte Sam in den nächsten Flieger zurück nach Deutschland setzen. Zusammen mit seinem Vater, der gerade seelenruhig seine Waffe verstaute. Wie hatte er sie überhaupt ins Flugzeug schmuggeln können? Vermutlich war er in London mit anderen Jägern vernetzt, beantwortete ich mir selbst meine Frage. Dennoch hatten sie hier nichts zu suchen. Das war nicht ihr Krieg.


  Es dämmerte bereits und ich versuchte, einzuschätzen, wie viel Zeit seit unserem Aufbruch vom Flughafen vergangen sein musste - nicht mehr als eine Stunde vermutlich. Die Umgebung wurde nicht durch Straßenlaternen beleuchtet. Adam hatte uns auf einen schmalen Waldweg gebracht. ich war schon mehrfach mit dem Flieger in London gelandet, mir war aber noch nie aufgefallen, wie schnell man von Heathrow aus auf dem Land war.


  Adam telefonierte, während er den Motor abstellte und die Handbremse anzog.

   „Halt die Klappe, Marcus. Ich will, dass du dieses Mädchen raus rückst. Ich kann dir etwas anderes geben. Im Austausch.“

   Ich horchte auf. Seine Worte klangen nach Befehlen und seine Stimme peitschte durch das Auto wie Pistolenschüsse. Marcus. Er sprach mit ihm.

   „Was soll das, Marcus? Alexa hat nichts zu tun mit deinem Hass auf Anna. Lass sie frei und dann werden wir uns alle treffen. Ohne Menschen…“ Er unterbrach sich und lauschte ins Handy. Durch den Rückspiegel konnte ich seine Augen sehen. Er war wütend. Verdammt wütend!


  „Verflucht!“, rief er aus und pfefferte das Handy auf das Armaturenbrett. Ich lehnte mich nach vorne.

   „Was ist los?“

   „Marcus! Ich habe ihn angerufen.“

   „Woher …“

   „Er hat dir eine SMS geschickt, schon vergessen? Ist ja auch egal. Er will dich gegen Alexa eintauschen, und er will dich alleine sehen.“ Seufzend strich er sich durch die Haare, drehte sich nun endlich zu uns um. Als er Sams Verletzung sah, stöhnte er kurz auf.

   "Zum Teufel! Ich wusste nicht, dass die Schweinehunde getroffen haben. Ist es schlimm?"

   "Ich werde es überleben", stieß Sam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. "Wenn ich nicht zu viel Blut verliere. Oder mir eine verdammte Blutvergiftung hole."

   "Keine Sorge", warf Andreas mit angespanntem Lächeln ein. "Zumindest dagegen bist du geimpft."

   „Wenn er noch mehr Menschen in die Fehde reinzieht, haben wir alle ein Problem. Entweder er ist komplett durchgedreht oder fühlt sich näher an seinem Ziel als je zuvor.“ Adam rieb sich über die Augen, hielt sie einen Moment geschlossen, bevor er weiter sprach: „In einer Stunde am Big Ben. Du sollst auf ein Zeichen des Friedens achten.“ Ich nickte stürmisch. Endlich ein Plan.

   „Gut! Dann fahrt mich in die Stadt und ich werde ihn alleine dort treffen.“

   Sam rührte sich.

   „Nein! Auf keinen Fall, Anna. Ich lasse nicht zu, dass du ohne uns hingehst.“

   Ich legte ihm die flache Hand auf die Brust.

   „Du bist verletzt, Sam, zwar nicht schlimm, aber bitte bleib bei deinem Vater. Das ist nicht euer Krieg …“

   „Oh doch! Es ist Alexa! Ich kenne sie seit hundert Jahren, sie war da, als Mama gestorben ist und...“

   Er unterbrach sich und sah mich an.

   „Ganz egal, was zwischen uns ist, Anna. Ich muss für Alexa alles tun, was in meiner Macht steht. Bitte.“

   Ich wusste, er hatte keine Ahnung, wie lang hundert Jahre wirklich waren. Beziehungen hielten keine solche Zeitspanne, selbst wenn die Lebenserwartung es erlaubt hätte. Aber er war jung, und er hatte tatsächlich sein halbes Leben mit Alexa verbracht.


  Flehend sah ich zu Andreas, in der Hoffnung, er würde vernünftig genug sein, seinen Sohn da raus zu halten. Doch der schüttelte den Kopf.

   „Tut mir leid, Anna. Das ist unsere Aufgabe. Wir stecken da genauso mit drin wie du.“

   „Andreas, ich weiß, du bist ein Venatio, es ist deine Aufgabe, Werwölfe zu jagen...“

   Adam warf mir über die Schulter einen Blick zu, aber ich fuhr unbeirrt fort.

   „... aber Sam ist keiner. Er ist verletzt...“

   „Nicht besonders schwer. Obwohl es Eindruck machen würde, wenn ich an der Uni erzählen könnte, ich sei angeschossen worden.“

   „Wenigstens ihn sollten wir heraushalten!“

   Andreas sah zu seinem Sohn. Der schüttelte finster den Kopf.

   „Keine Chance. Alexa ist meine … steht mir sehr nahe, und ich bin nicht nach London geflogen, um mich rauszuhalten.“

   Andreas hob die Hände.

   „Da hörst du es.“

   „Adam...“

   „Ich halte mich da raus. Das ist eure Angelegenheit. Aber sagt Bescheid, wenn euer Gejammer noch länger dauert. Ich gehe dann inzwischen eine rauchen.“

   „Niemand jammert!“, knurrte ich. „Aber du weißt, dass ihm alles zuzutrauen ist, Adam. Ich nehme seine Warnung sehr ernst. Wenn ihr unbedingt dabei sein wollt, dann nicht in meiner Nähe, wo sie euch wittern können.“

   „Wir haben nicht viel Zeit. In einer Stunde musst du am Big Ben sein und es wird langsam spät. Um die Uhrzeit beginnt die Rush Hour. Hoffentlich schaffen wir es überhaupt noch. Hast du dich jetzt endlich entschieden, Anna?“ Er klang nicht genervt, was ihm einen Pluspunkt einbrachte.

   „Ja. Aber bleibt auf Abstand und so wie du auf die Tube drückst, sind wir in Nullkommanichts da“, murmelte ich, nahm Sams Hand in meine und drückte sie.


  Wir brauchten schließlich doch eine halbe Ewigkeit. Denn auch wenn Adam den ersten Teil der Strecke aufs Gas drücken konnte, war es damit vorbei, als wir London erreichten. Wir steckten im Feierabendverkehr wie ein Korken im Flaschenhals. Wir kamen kaum voran, und in mir machte sich Unruhe breit, denn die Minuten verstrichen. Kostbare Zeit. Mitten auf der Westminster Bridge kam der Verkehr zum Erliegen. Es waren nur noch wenige Augenblicke bis zum Ablauf des Ultimatums. Von weitem konnte ich den angestrahlten Turm bereits sehen.


  „Ich steige hier aus und gehe den restlichen Weg zu Fuß.“ Vermutlich fanden es die anderen auch vernünftiger, denn niemand widersprach. Als ich die Tür öffnete, hielt Sam mich zurück.

   „Warte …“, murmelte er und zog mich zu sich, legte seine warmen Lippen auf meine, streichelte mir durch die Haare.

   „Sei vorsichtig!“, flüsterte er. Ich nickte und stieg aus und rannte los, in Richtung der Parlamentsgebäude. Eine hohe, schwarze Umzäunung aus Metall trennte die Besucher von dem Gelände. Ich folgte dem Zaun im Laufschritt, bog links ab und kam zu einem bewachten Eingang.


  Mittlerweile war es dunkel geworden, aber die Gebäude und Big Ben selbst wurden von zahlreichen Scheinwerfern angestrahlt. Menschen liefen unbeirrt über den Bürgersteig, es war viel los, obwohl es immer noch regnete. Gehetzt schaute ich mich um, ging auf und ab und stieß dabei gegen jemand. Eine feine Duftnote umwehte meine Nase, und ich kniff die Augen zusammen. Außer des Rückens, konnte ich leider keinen Blick auf die verhüllte Person werfen. Es war mir auch nicht möglich zu erkennen, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Wenige Augenblicke später war sie in der Menge verschwunden. Ohnehin hatte ich nicht mehr die Zeit, zu folgen, denn ich war verabredet und wurde nervös.


  Auf ein Zeichen des Friedens warten …


  Aha. War ich zu spät? Noch während ich das dachte, hörte ich die unverkennbare Melodie von Big Ben. Nein, ich war pünktlich. Aber war ich am richtigen Ort? „Vor Big Ben“ war wesentlich weniger genau, als man glaubte. Hier oder dort drüben? Oder am Zaun, Richtung Themse? Was, wenn ich jetzt meinen derzeitigen Standort verlassen, und ausgerechnet deshalb jemanden verpassen würde? Ich überlegte noch hin und her, als ich ein Gurren vernahm.


  Auf ein Zeichen des Friedens warten … . Schlagartig wurde mir klar, was Marcus gemeint hatte. Eine Friedenstaube! Anders konnte es nicht sein. Ich sah mich suchend um, und da saß sie auf dem Asphalt und pickte nach unsichtbaren Krumen. Sie war schneeweiß und wunderschön.


  Ich näherte mich vorsichtig, doch die Taube war zahm und flatterte nicht davon. Vorsichtig griff ich mir das Tier. Die Flügel fühlten sich seidenglatt in meinen Fingern an. Sie war ganz ruhig, nur das Herz schlug hektisch gegen meinen Handballen. „Alles gut“, redete ich auf sie ein, und untersuchte den Hals, wo normalerweise die Nachrichten in einem Röhrchen verstaut wurden. Unter den Federn an einem dünnen Stahlring hing eines, das ich recht einfach entfernen konnte. „Nun flieg wieder zurück. Wenn du schlau bist, suchst du den Weg in die Freiheit.“


  Ich öffnete meine Finger und sah zu, wie die Taube in den dunklen Nachthimmel aufstieg. Fahrig öffnete ich das winzige Röhrchen und pulte den Zettel raus. Ich rollte ihn auseinander und starrte auf das Wort, das da geschrieben stand.

  Ein einziges Wort.


  PENG!


  Ich hatte die blinde Panik noch nicht im Griff, als mein Smartphone klingelte. Mit gefühllosen Fingern fummelte ich es aus der Tasche und entriegelte das Display mit einem Wisch zur Seite. Schließlich hielt ich den Hörer ans Ohr und räusperte vergeblich gegen den Kloß in meinem Hals an.


  "Ha ... hallo?"


  


  


  8. Kapitel[image: ]


  Irgendwo in England , Herbst 2012



  «Ich wollte doch nur an ihr riechen...»


  



  „Sie sind den Anweisungen nicht gefolgt.“

   „Wer? Wer ist welchen Anweisungen nicht gefolgt?“

   „Schnauze!“

   Alexa versuchte, auf die Füße zu kommen, doch er zog sie bereits am Oberarm in die Höhe. Sie blickte in sein wütendes Gesicht und fragte sich, ob sie wohl in der Lage wäre, noch mehr Angst zu empfinden.Nein, stellte sie fest. Selbst Angst war etwas, das sich bei übermäßigem Gebrauch abnutzte.

   Er fletschte die Zähne in einer Grimasse, die kaum mehr menschlich zu nennen war. Seine Lippen waren kaum noch zu sehen. Seine Augen waren zusammengekniffen wie die eines Beutegreifers kurz vor dem Zuschlagen. Alexas Arm schmerzte an der Stelle, an der seine Hand wie ein Schraubstock zudrückte.Sie sah nur noch, wie seine rechte Faust auf ihr Gesicht zusteuerte. Gleich darauf explodierte ihr Kopf. Das Knirschen und Knacken vermischte sich mit dem Geräusch eines intensiven Brummens, das sie nicht lokalisieren konnte. Luft wurde aus ihrem Brustkorb gepresst, und ihre Beine gaben nach. Jemand stöhnte, und erst nach Sekunden begriff sie, dass sie selbst es war. Vor ihren Augen zerplatzten Blitze, der Schmerz zog von der Nase über die Stirn in die Schläfen und wieder zurück, bis ihr Gesicht ein einziger Feuerball war. Gleichzeitig spürte sie, wie die Tränen aus ihren Augen schossen, ihre Wangen bis über ihre Lippen liefen. Der Geschmack von Blut und Salz benetzte ihre Zunge.Durch einen Nebel von Schmerz spürte sie, wie sie wieder am Arm nach oben gezogen wurde.


  „Das tat gut. Du kommst jetzt mit raus, Schätzchen. Da haben wir mehr Platz.“ Durch den Tränenschleier konnte sie ihn nur verschwommen sehen, automatisch stolperte sie hinter ihm her, wurde halb mitgeschleift. Ihr Schädel dröhnte und der stechende Schmerz fokussierte sich in der Nasengegend. Kühle Luft traf auf ihr Gesicht, als er die Tür öffnete. Jede Bewegung schickte neue Schmerzwellen durch ihren Kopf. Dann trat sie ins Leere, stürzte nach vorne und hing für einige Augenblicke hilflos im Griff ihres Peinigers.

   "Vorsicht, Stufe", sagte er und lachte höhnisch.

   Sie spürte, wie Regen auf sie prasselte, wischte sich mit der freien Hand über den Mund und roch ihr eigenes, metallisches Blut, das unaufhörlich aus ihrer Nase lief. Das war ihr persönlicher Albtraum. Dass es noch grauenhafter kommen konnte, begriff sie erst, als zwei riesige Kerle wie Schatten neben ihr auftauchten.

   „Utz! Roderick! Macht Platz. Fasst sie nicht an und denkt nicht mal darüber nach.“

   Worüber? Alexa blinzelte, klärte ihren Blick und starrte in die leuchtenden, grünen Augen des größeren Kerls von beiden. Seine Lippen teilten sich, Speichel lief seine Mundwinkel hinab. Die Narbe, die quer durch sein Gesicht lief, verzerrte den Mund zu einem grausigen Grinsen. Er gab ein tiefes Knurren von sich, als er noch dichter kam und an ihr schnupperte, wie ein Tier, das seine Beute erlegen wollte.

   "Sie ist sowieso nicht mehr hübsch", sagte der Narbige mit einer Stimme, die aus den Tiefen einer gequälten Raucherlunge zu kommen schien.

   "Lass uns nur mal reinbeißen", schlug der Kleinere mit lauernder Freundlichkeit vor. "Du hast sie sowieso schon fast kaputt gemacht. Da können wir ruhig auch mal drüber."

   Das mussten ebensolche Kreaturen sein wie Anna. In Alexas Magen entstand ein fester Klumpen. Ehe sie sich versah, wurde ihr Arm endlich freigelassen, der Typ wirbelte herum und rammte dem Kleinen seine Faust ins Gesicht.

   „Sie gehört mir, und ich mache mit ihr, was ich will, verstanden? Und du hast hier gar nichts zu melden!" Der Irre beugte sich über seinen Kumpel und starrte ihn an. Der Kleine winselte und wand sich wie ein Hund, der Schläge erwartete.

   „Ich wollte doch nur an ihr riechen...“, jammerte er. „ Ja, Marcus“, lenkte er schließlich ein. Es war kaum mehr als ein Flüstern, und endlich hatte der Irre einen Namen. Der Narbige beobachtete sie mit scharfem Blick, während Alexa mit verquollenen Augen die Gegend absuchte. Keine Chance. Sie würde ihnen nicht entkommen können. Zitternd blieb sie stehen, die Kälte kroch in ihre Glieder. Längst war sie bis auf die Haut durchnässt. Mit dem Ärmel tupfte sie sich vorsichtig das Gemisch aus Rotz und Blut aus dem Gesicht. Erst jetzt konnte sie erkennen, dass sie in einem Bauwagen gefangen gehalten worden war. Er stand unter einigen hohen Nadelbäumen. Der Boden unter Alexas Füßen war aufgeweicht und voller Pfützen, in denen sich das spärliche Licht vom Bauwagen brach. Rund um sich hörte sie nichts als das Rauschen des Regens in den Baumwipfeln. Diese Situation war so unwirklich. Wenn die Schmerzen nicht wären, könnte das hier glatt als Traum durchgehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als Marcus aufstand und zu ihr kam.


  „Deine Nase sieht schrecklich aus.“ Er leckte sich über die Lippen, entblößte dabei seine Zähne und starrte ihr ins Gesicht. Erneut packte er sie hart am Arm und schubste sie zu dem Narbigen. Strauchelnd kam sie in seinen Armen zum Stehen.

   „Hast du ihnen Angst gemacht, Utz?“ Die hässliche Kreatur bleckte die Zähne, nickte eifrig.

   „Oh ja! Ich habe sogar in den Wagen geschossen“, lachte er heiser. Marcus runzelte die Brauen, biss sich auf die Lippe und schloss die Augen für einen Moment. Als er sie wieder öffnete, packte er den Narbigen am Sweatshirt und zog ihn zu sich.

   „Wenn du sie verletzt hast, bist du tot.“ Alexa glaubte ihm jedes Wort. „Nein, nein. Sie wurde nicht verletzt“, versicherte er hastig. Marcus schien zufriedengestellt.Er holte sein Handy aus der Hosentasche und gab eine Nummer ein. Dann klemmte er das Handy zwischen sein rechtes Schulterblatt und Ohr und zog mit der freien Hand eine Pistole unter seiner Jacke hervor.

   "Hallo, Schätzchen."

   An der Pistole zog er das Magazin nach hinten. „Was hatte ich dir gesagt?“ Er nahm den Hörer in die linke Hand und zielte mit der rechten auf Alexa. Kam näher. Bis er direkt vor ihr stand und den Lauf auf ihre Stirn drückte. Ihr Schädel explodierte ein weiteres Mal. Stöhnend sank sie in die Knie, doch der Narbige zerrte sie wieder nach oben. Marcus legte den Kopf zur Seite, fixierte mit seinen grünen Augen, in denen der Wahnsinn stand, ihre Nase.

   „Sie sieht verdammt lecker aus“, flüsterte er ins Handy. Alexa konnte Annas ängstliche Stimme hören, verstand aber nicht, was sie sagte.

   „Hast du vergessen, dass du alleine kommen solltest?“ Lauschend trat er näher, so dass er seinen Ellbogen etwas einknicken musste, um die Pistole weiterhin auf ihrer Stirn zu belassen. Seine Nasenspitze berührte ihre und außer dem fauligen Gestank, der seinem Mund entwich, wehte ein weiterer Duft um ihre Nase. Herber Moschus strömte aus jeder Pore, hüllte sie ein.>

   „Ich habe dich gewarnt, Anna. Peng!“


  Der eisige Knoten in Alexas Magen zog sich zusammen, als der laute Knall ertönte.
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  London Stadtmitte - Big Ben, Herbst 2012



  «Er hat sie doch erschossen. Ich habe doch den Schuss gehört.»


  



   „Bitte Marcus, tu ihr nichts. Ich komme zu dir, ganz egal, wo du bist …“ Ich konnte Alexa im Hintergrund wimmern hören. Mein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass sie bei diesem Mistkerl war. Und dann ertönte ein Schuss. Jemand schrie und ich war mir nicht sicher, ob ich es gewesen war. Zitternd sank ich auf die Knie, ließ mein Smartphone auf den Boden fallen, vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Die Kälte, die in mir hochkroch, war mit nichts zu vergleichen. Als ich eine Berührung auf meinem Rücken spürte, hob ich den Kopf. Sam nahm mich in die Arme. Tränen kullerten aus meinen Augen, schluchzend umklammerte ich ihn, legte mein Kinn auf seine Schulter. Jemand bückte sich und hob das Handy hoch. Adam.

   „Du wirst Anna niemals bekommen.“ War Marcus etwa noch am Telefon?

   „Lass den Scheiß! Was willst du?“ Adam spazierte den Gehweg entlang. Da er sich von uns entfernte, konnte ich ihn nur noch schlecht verstehen.

   „Sie werden dir Anna nicht geben und dann bleibst du auf Alexa sitzen.“

   Was sollte das heißen? Er hatte sie doch eben erschossen. Oder nicht? Hoffnung stieg in mir auf. Wild gestikulierend stand Adam bereits auf der anderen Straßenseite, wo seine Unterhaltung im Straßenlärm unterging.

   „Er hat sie doch erschossen. Ich habe doch den Schuss gehört“, murmelte ich vor mich hin.

   „Scheinbar hat er nur geblufft. Er würde niemals an dich rankommen, wenn er sie getötet hätte. Er braucht Alexa lebend.“ Mit ruhiger Stimme redete Sam auf mich ein und ich war so froh, dass er bei mir war.


  ***


   Adam starrte auf das Handy und zischte einen Fluch. Marcus hatte aufgelegt. Er hatte es also auf diesen sagenumwobenen Ring abgesehen. Ohne lange zu überlegen, fischte er sein eigenes Handy aus der Hose, tippte eine Nachricht hinein, ließ es wieder in der Jeans verschwinden, und überquerte die Straße.


  ***


  


   Hoffnung glomm in mir auf, als Adam wieder auf uns zu schlenderte und mir das Handy gab.


   „Sie ist nicht tot. Marcus meldet sich. Er ist nicht verhandlungsfähig. Hat einfach aufgelegt.“ Sein Blick wanderte zwischen Sam und mir hin und her, in seinem Gesicht konnte ich die Anspannung sehen. Ich saß immer noch mitten auf dem Gehweg, Sam neben mir in der Hocke. Londons ewiger Regen prasselte auf meinen Kopf, durchweichte uns beide. In den Pfützen, die sich vor uns bildeten, spiegelten sich die Lichter der Straßenlaternen. Um uns herum waren plötzlich nicht mehr viele Fußgänger unterwegs. Die wenigen hatten es zu eilig, um auf uns zu achten. Ich blinzelte einen Regentropfen fort und wischte mir über das feuchte Gesicht.


   „Gehen wir", sagte Adam und reichte mir die Hand. "Die Venatio haben einen Landsitz etwa zwei Stunden von London entfernt.“ Wieder einmal fragte ich mich, woher er das wusste.


   Andreas war neben Adam getreten. Seinem Gesichtsausdruck konnte ich nicht entnehmen, was er dachte. Wie immer. Die Maske der Venatio. Super, Anna. Toller Titel für einen historischen Roman. Ich nickte ihm zu, erhob mich und folgte ihnen zum Auto, das, wie bereits am Flughafen, quer auf dem Bordstein parkte. Der Motor brummte leise vor sich hin. Durch die Frontscheibe konnte ich Jo erkennen, der ungeduldig auf das Lenkrad tippte. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, als sei dies eine andere Welt, eine, in die ich nicht mehr reinpasste. So lange Zeit war ich nun schon hier, hatte die Menschheit dabei beobachtet, wie sie sich selbst im Weg stand, sich gegenseitig vernichtete, ohne auch nur zu ahnen, dass wir unter ihnen weilten. Vermutlich war es diese Geheimhaltung, die uns bisher den Pelz gerettet hatte. Wenn man bedachte, was Menschen einander antaten, nur weil jemand die falsche Hautfarbe hatte, dann wollte man auf ihre Toleranz Wandlern gegenüber nicht vertrauen.


   Ich warf einen Seitenblick zu Andreas. Er gehörte zu den Venatio. Ein Mensch, der sein Leben in den Dienst einer Gruppe gestellt hatte, die für Ordnung sorgte, immer das oberste Ziel vor Augen: Niemals durfte bekannt werden, dass es uns gab. Ich hatte keine große Kenntnis von dieser Organisation. Wenn ich es recht überlegte, wusste ich überhaupt sehr wenig über das, was hier vor sich ging. Alles wirkte, als würde ich hinter einem Theatervorhang stehen, der nun Stück für Stück geöffnet wurde. Wollte ich klar sehen? Sollte sich nach mehr als 400 Jahren der Schleier um mich lichten? War ich tatsächlich ernsthaft dabei, mich in einen von ihnen zu verlieben? Oder war es bereits passiert? Bislang war ich den Menschen erfolgreich aus dem Weg gegangen. Ab und an hatte ich ein Verhältnis. Doch es war nie so intensiv gewesen wie mit Sam. Noch vor kurzem hatte ich mir überlegt, einfach zu verschwinden. Thailand wäre mein bevorzugtes Ziel gewesen. Vielleicht Tauchlehrerin? Auf Koh Phangan, einer Aussteigerinsel in der Nähe von Koh Samui, kannte ich jemanden, der mehrere Tauchschulen betrieb. Aber statt mich im Sand zu räkeln, trieb ich mich im regnerischen London herum, bangte um das Leben einer Frau, die mir genauso gut egal sein konnte, und verliebte mich in einen Mann, der kein Fellträger war.


   Als wir in den Wagen stiegen, war dieser Alptraum beinahe zu viel für mich.


  


  


  10. Kapitel[image: ]


  Irgendwo in England, Herbst 2012



  «Bring ihn mir und du bekommst Alexa..»


  


  „Es gibt da diesen Ring, Adam.“

   Ein durchdringendes Pfeifen zog durch ihre Ohren, verstärkte den Schmerz im Kopf. Wie durch Watte hörte Alexa Marcus' Worte. Sie hing im Griff des Narbigen, hatte sich eingenässt und wartete, bis der Regen Blut, Rotz und Urin abgewaschen hatte. Sie war mittlerweile so kalt, dass sie ihren Körper kaum mehr spürte.

   Marcus entfernte sich von ihr, steckte die Waffe zurück in seinen Hosenbund. Von was für einem Ring faselte er da überhaupt? Alexa bemühte sich, konzentriert zuzuhören, aber ihre Aufmerksamkeit wurde wie alles andere vom Regen weggewaschen. Sie wollte sich nur noch hinlegen, schlafen und hoffen, beim Aufwachen wieder in ihrer kleinen Wohnung zu sein. In ihrem Bett. Mit Sam neben ihr, der sie drücken würde, weil sie schlecht geträumt hatte. Er würde ihr eine Locke aus dem Gesicht streichen, ihr einen sanften Kuss auf die Stirn geben und ihr sagen, dass alles gut sei. Nein! Gar nichts war gut. Denn Sam würde nicht mal in ihren Träumen wieder bei ihr liegen. Niemals mehr.

   „Er ist etwas ganz Besonderes und äußerst wichtig für uns. Bring ihn mir, und du bekommst Alexa.“ Nach diesen Worten legte Marcus auf und schlenderte auf sie zu.

   „Bringt sie wieder rein. Ich komme gleich nach.“ Der Kleine war mittlerweile aufgestanden und griff nun nach ihrem Arm. Sie zuckte bei seiner Berührung zusammen, starrte auf den Boden und ließ sich wieder in den klapprigen Bauwagen bringen. Er schubste sie unsanft ins Innere und warf die Tür hinter ihr zu.

   Alexa blickte zu der Bank, von der sie gefallen war. Wann war das gewesen? Heute? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wenn sie sich dort hinlegen würde, könnte sie vielleicht trotz der Schmerzen schlafen. Sie war so müde. Während sie sich aufrappelte, betrat Marcus den Wagen. Er hatte eine Flasche in der linken Hand und einen Behälter aus Metall in der anderen.

   „Du bist nicht nur wegen Anna wichtig, Alexa.“ Da war er wieder. Der Irre aus "Das Schweigen der Lämmer".

   Ihr fuhr ein Schauer über den Rücken. Marcus stellte das Gefäß auf den dreckigen Tisch und reichte ihr die Wasserflasche, die sie begierig griff, aufschraubte und wieder erleichtert feststellte, dass die Flasche vorher noch nicht geöffnet gewesen war und demnach keine Drogen enthalten konnte. Der Deckel fiel ihr aus den Händen, als sie die Öffnung an ihre Lippen setzte und gierig trank. Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, wie Marcus sich an dem Behälter zu schaffen machte, Gummihandschuhe aus seiner Hosentasche nahm und sie sich überzog. Langsam setzte Alexa die Flasche ab und schnappte nach Luft. Ihre Nase war so angeschwollen, dass sie keine Luft mehr bekam und durch den Mund atmen musste.

   „Was hast du vor?“ Alexa räusperte sich, denn ihre eigene Stimme klang plötzlich fremd. Marcus drehte sich um, hielt einen Löffel in Brusthöhe und kam auf sie zu.

   „Gib mir deine Hand, wenn du weiter leben willst.“ Er duldete keinerlei Widerrede. Zitternd streckte sie ihm ihre Handfläche hin. Ein Zischen ertönte und sie riss ungläubig die Augen auf. Ein Brennen durchzuckte ihren Arm. Alexa starrte auf ihre Handfläche. Eine Flüssigkeit brannte sich bis auf ihren Knochen durch, der hell schimmernd zwischen dem roten, blutigen Fleisch erschien. Jetzt musste sie sich tatsächlich übergeben.

   „Ups, das war wohl die falsche Zusammensetzung. So genau habe ich nicht aufgepasst. Beim nächsten Mal klappt es bestimmt.“ Ruhig drehte er sich um, legte den Löffel auf den Tisch, verschraubte den Behälter und verließ mit ihm den Wagen. Ihre Beine wurden weich, die Knie zitterten, in ihren Ohren summte es. Alexa konnte sich nirgends festhalten, als sie einfach zusammensackte und hart mit dem Kopf auf den Boden schlug.


  


  


  11. Kapitel[image: ]


  London Stadtmitte - Big Ben, Herbst 2012



  «Ich glaube nicht an Zufälle.»


  


  „Wer von euch hat Hunger?“ Adam hatte sich zu uns nach hinten umgedreht und immer noch konnte ich mich nicht daran gewöhnen, dass der Fahrer rechts saß. Ich zuckte mit den Schultern. Die Wölfin hatte Bärenhunger. Der Mensch in mir war viel zu gestresst gewesen, um Hungergefühle zu verspüren, aber sie brachte das Bedürfnis zuverlässig nach oben. Mein Magen knurrte vernehmlich, und Adam grinste.

   "Gut. Fish and Chips?“ Er wandte sich zu Sam und Andreas, doch ich schüttelte bereits den Kopf.

   „Auf keinen Fall! Ich hasse das Zeug. Pizza ist gut.“

   Adam wandte sich wieder nach vorne zu Jo.

   „Big Bens Pizza. Geht schnell, ist legendär und günstig.“ Ich konnte von hinten nur seinen nickenden Kopf sehen, lehnte mich in den Sitz und kuschelte mich an Sam. Seine Wärme drang zu mir und ich wollte einfach nur mit ihm alleine sein. Ihn pflegen, seine Wunde versorgen. Mit ihm reden, nur wir beide. Über den schlimmsten Fall, wenn Alexa nicht lebend aus der Sache käme. Ich müsste ihm sagen, dass ich dann nicht bleiben könnte, dass ich verschwinden würde und dass mir zu viel an ihm lag, als dass ich ihn einer weiteren Gefahr aussetzen wollte. Wenn Marcus mitbekam, dass ich für Sam mehr Gefühle hatte als für jeden anderen zuvor, würde er ihn mir nehmen. In mir herrschte Chaos. Ich hätte schon längst weg sein müssen, aber ich hatte mich zu eng mit den Menschen hier verbunden. Nicht nur mit Sam, auch mit Alexa, meiner kleinen, fröhlichen, unverwüstlichen Nachbarin. Ich konnte nur hoffen, dass Marcus ihr nichts antat. Und wenn doch, würde ich ihn bezahlen lassen. Sams Hand fuhr über meine noch feuchten Haare. Dann zog er mich wieder an sich, legte den Arm um meine Schultern und streichelte mich weiter.

   Ich wagte es nicht, ihn anzusehen oder mich zu bewegen. Für einen Moment war die Welt in Ordnung. Nicht darüber nachdenken zu müssen, was passieren könnte. Wenn Marcus wollte, hätte er uns alle längst ausschalten können. Doch sein Spieltrieb ging mit ihm durch. Er schien es zu genießen, mich endlich in der Hand zu haben.

   „Da wären wir“, unterbrach Adam meine Gedanken. Jo parkte vor dem hell erleuchteten Pizza-to-go Restaurant und schaltete den Motor ab. Es war ruhig vor dem Schnellimbiss mit der geöffneten Glasscheibe, wo die Gäste ihre Bestellung durchsagen konnten. Nur ein Jugendlicher, der die Kapuze seines Pullis tief ins Gesicht gezogen hatte, stand wartend und rauchend davor.

   „Da drin sind ein paar Plätze, wo wir essen können.“ Jo öffnete seine Tür, stieg aus, streckte sich und wartete auf uns. Eine Straßenlaterne war ausgefallen, und als ich ausstieg, überzog ein Schauer meinen Körper. Schattige Winkel, in denen Angreifer kauern konnten. Waren wir verfolgt worden? Ich versuchte zu wittern, aber alles, was ich roch, waren Küchendämpfe und die Ausdünstungen meiner Begleiter, durchmischt von scharfem Großstadtgestank.

   Jo ging vorweg und Adam bildete die Nachhut. Der einzige Tisch im Gastraum war noch frei und wir setzten und auf die hohen Hocker, legten die Jacken ab und türmten sie aufeinander. Jo strich sich die Haare aus dem Gesicht, steckte die Hände in die Taschen und stellte sich vor uns.

   „Wasse darfe iche euch bringe?“, imitierte er einen italienischen Akzent, doch niemand lachte. Wir bestellten Pizza und eine Flasche Wasser für alle. Nur Andreas bat um ein Glas Rotwein. Hauswein.

   „Wir warten nun also, bis dieser Mistkerl sich meldet?“, fragte Andreas in die Runde, zog die Brauen zusammen und strich sich über die Nase.

   „Müssen wir wohl. Adam hatte doch gesagt, wir sollen auf die nächsten Instruktionen warten. Wo ist er überhaupt?“ Suchend sah ich mich um, doch außer Jo, der an der Theke das Essen bestellte, entdeckte ich ihn nicht.

   „Der ist eben aufs Klo“, bemerkte Sam und wies mit dem Kopf in die hintere Ecke, wo ein Schild angebracht war.

   „Gute Idee. Dann kann ich mich mal im Gesicht waschen. Ich seh bestimmt fürchterlich aus.“ Zum Beweis hielt ich ihm meine Handfläche unter die Nase. Sam zog mich an sich und gab mir einen leichten Kuss auf die Lippen.

    „Pass auf dich auf“, flüsterte er. Ich lächelte und rutschte vom Hocker. Adam kam mir auf halbem Weg entgegen und schob sich sein Handy in die Hosentasche. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und nickte mir kurz zu.


  In dem kleinen Klo sah ich in den Spiegel und zuckte zurück. Meine schicke Kurzhaarfrisur war strähnig und vom Regen zerstört. Wimperntusche und Kajal hatten sich von den Augen verabschiedet und saßen mir fleckig auf den Wangen. Die angeklebte Nase hing schief, und da ich sie sowieso vorerst nicht mehr brauchen würde, knubbelte ich sie mir ab und steckte sie in die Tasche. Dann fummelte ich die Kontaktlinsen aus den Augen, blinzelte erleichtert, und drehte den Wasserhahn auf. Leider war das Waschbecken nicht groß genug, um meinen Kopf unter den Hahn zu halten, so nahm ich ein Papiertuch und wischte mir nur das Gesicht sauber. Zum Schluss seifte ich noch meine Hände ein und hielt sie unter das eiskalte Wasser. Jetzt sah ich mir selbst wieder etwas ähnlicher. Ich unterdrückte eine Welle aus Verlustschmerz über meine schönen, langen Haare. Eitles Biest, schimpfte ich mich selbst. Du hast wohl gerade größere Probleme als deine Haare. Wenn du das hier überstanden hast, kannst du sie zweihundert Jahre lang wachsen lassen.

   Mit einem letzten Blick in den Spiegel verließ ich den kleinen Raum und gesellte mich zu den anderen, die bereits ihre Pizzen auf dem Teller hatten.


  „Kleine Schönheits OP?“ Sam zwinkerte mir zu und schob mir einen Teller hin. Ich fiel über die Pizza her. Jetzt erst merkte ich, wie hungrig ich war. Doch als der Hunger schwand, machte sich Müdigkeit in mir breit. Ein kompletter Tag mit Stress, Flug, Rennen und Angst lag in meinen Knochen.


  Während ich mir noch überlegte, ob ein vierfacher Espresso mich wieder auf die Beine bringen würde, klingelte Andreas' Handy. Er ging ran, sagte mehrmals "Hallo? Hallo? Katja, bist du das?", dann hielt er sein Handy hoch und stöhnte genervt.

   „Mist, ich habe nur einen Balken. Ich geh mal kurz raus. Bleib dran.“


  ***


  „Hey, bin jetzt draußen.“ Andreas stand an der Straße, blickte über die Pfützenlandschaft, in der sich die Reklame des Big Bens Pizza widerspiegelte, und schlug sich mit einer Hand den Kragen hoch.

   „Alles okay bei euch?“, fragte Katja besorgt.

   „Nicht wirklich. Wir sind auf dem Weg vom Flughafen angegriffen worden …“

   „Was? Was ist passiert?“ Andreas hörte ein Rascheln.

   „Sam wurde angeschossen. War aber nur ein Streifschuss. Anna ist dann alleine zum Treffpunkt. Wir haben sie überwacht, aber dieser Mistkerl hat das mitgekriegt…“

   „Das hätte ich euch gleich sagen können. So ein Mist. Was ist passiert?“

   Er lief die Straße hinunter und wischte sich die feinen Regentropfen aus dem Gesicht.

   „Er hat sie glauben lassen, dass er Alexa erschossen hätte. Sie war ziemlich fertig, als wir ankamen, doch Adam hat ihr das …“

   Andreas erstarrte. Er spürte nicht nur plötzlich eine bedrohliche Anwesenheit, nein, er hörte Schritte,als würde jemand barfuß auf nassen Fliesen laufen. Er musste sich nicht nur auf sein Gefühl verlassen, um zu wissen, dass um ihn herum der Tod lauerte.

   „Andreas? Andreas! Sag doch was. Bist du noch da?” Panik schwang in Katjas Stimme mit.

   Etwas war hier, das wusste er mit einer instinktiven Gewissheit, die durch ihn hindurch pulsierte, ohne dass der Ring die Anwesenheit dieser Monster bestätigte. Der Regen verwandelte sich in feinen Sprühnebel. Seine Instinkte schrien ihm zu, sofort zu verschwinden. Mit hämmerndem Herzen wirbelte er herum und zischte einen Fluch. Andreas rannte in Richtung Restaurant zurück, aber es war zu spät! Von der Stange der defekten Straßenlaterne sprang etwas auf seinen Rücken, zog ihm die Faust über den Schädel und schickte ihn ins Land der Träume.


  ***


  Ich biss in das letzte Stück Pizza und leckte mir die Tomatensoße von den Fingern. Wir waren alle in unsere Gedanken vertieft, dabei hatte ich eigentlich so viele Fragen an Johannes. Wie es ihm ergangen war… bei Imagina. Und wie er Adam kennengelernt hatte. Was war passiert? War er doch zu den bösen Wölfen übergetreten? Mein Geist war verwirrt, was wohl auch an der Müdigkeit lag. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass ich mit Sam zusammengekuschelt im Bett liegen könnte. Müde schob ich mir das letzte Stück in den Mund, spülte es mit Wasser hinunter und lehnte mich zurück.

   „Wir sollten zur Unterkunft fahren. Ich bin total müde.“ Ich gähnte und rieb mir die Augen, froh, endlich, die Kontaktlinsen losgeworden zu sein.

   „Guter Plan. Wo ist Dad?“ Sam trank sein Glas leer und blickte durch die Scheibe nach draußen.Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

   „Was ist los?“, fragte ich alarmiert.

   „Dad!“, flüsterte er. „Er ist… Dad!“, rief er lauter, schob sich vom Stuhl, umrundete den Tisch und eilte nach draußen. Ichsprang auf und versuchte, durch die schmierigen Scheiben draußen etwas zu erkennen.

   „Scheiße!“, murmelte ich, als ich eine zusammengesunkene Gestalt im Schatten entdeckte. Sam neben ihr. Mit zitternden Fingern wählte ich den Notruf, verließ die Pizzeria und erzählte mit wenigen Worten, wo wir waren, dass ein Überfall stattgefunden hatte und jemand verletzt war. Währenddessen ging ich zu Sam. Er kniete neben seinem Vater auf dem nassen Pflaster. Als ich zu ihm trat, sah ich mich nach allen Seiten um.

   Lauerte da noch jemand im Schatten der Häuser? Ich versuchte, gegen den Gestank der Stadt eine Witterung aufzunehmen. Menschen, Abgase, Frittierfett, wie vorhin. Kein Geruch, der mich etwas Böses ahnen ließ.


  Im gefühlten nächsten Augenblick brauste ein Ambulanzwagen um die Ecke und bog von der Querstraße mit heulenden Sirenen ein. Das war schnell gegangen, schoss es mir durch den Kopf, als ich mich neben Sam und Andreas auf den Boden kniete.Das Blaulicht schimmerte über die Pfützen, die Sirene verstummte und aus dem Wagen sprangen zwei Sanitäter. Einer trug einen Koffer und kam mit großen Schritten auf uns zu.Er stellte den Koffer ab, kniete sich zu Andreas, befühlte seinen Puls und sah zu uns.



   „Er lebt. Aber er muss sofort ins Krankenhaus. Wir wissen nicht, welche inneren Verletzungen er hat. Puls instabil. Wir bringen ihn ins St. Thomas Hospital.“ Sam nickte und strich seinem Vater vorsichtig über die Stirn. Sein Gesicht war blass, er biss sich auf die Zähne, so dass ich seine Wangenmuskeln arbeiten sehen konnte.

   "Sie sind ein Verwandter?", fragte einer der Sanitäter ihn. Sam nickte. "Sein Sohn", sagte er, und seine Stimme klang fremd. Der Sanitäter nickte.

   „Der Kollege verständigt gerade die Polizei. Wollen Sie bei uns mitfahren?“ Sam nickte. „Gut. Bleiben Sie bitte einen Moment bei Ihrem Vater. Wir holen die Trage.“

   Andreas sah schrecklich bleich aus. Er war immer noch nicht bei Bewusstsein.

   „Wir kommen mit", sagte ich zu Sam gewandt. "Jo soll mich ins Krankenhaus fahren. Ich lass dich nicht alleine.“

   Sam sah mich an. In seinen Augen standen Tränen, sein Mund zitterte und er biss sich auf die Lippe, in dem verzweifelten Versuch, Fassung zu bewahren. Wie er da so kniete, völlig verängstigt, erinnerte er mich an ein kleines schutzloses Kind.Die Sanitäter unterbrachen uns, halfen Sam aufzustehen und hievten Andreas professionell auf die Trage. Verloren stand Sam da. Ich nahm ihn in meine Arme, drückte ihn fest an meine Brust, streichelte ihm über die Haare im Nacken. Er zuckte etwas zusammen, wohl wegen seiner leichten Verletzung.

   „Alles wird wieder gut. Alles wird wieder gut“, flüsterte ich.Die Sanitäter schoben die Trage mit Andreas ins Heck des Krankenwagens. Noch immer geisterte das Blaulicht über Pfützen und Häuserwände. Dann kam ein Sanitäter zu uns und berührte Sam am Arm.

   „Kommen Sie mit?“ Sam nickte mechanisch, folgte dem jungen Mann und stieg hinten ein.

   „Wir bringen ihn ins St. Thomas Krankenhaus, das ist in der Nähe“, informierte er uns. Ich sah noch, wie er von einem der Sanitäter auf eine schmale Bank dirigiert wurde. Dann schloss der Sanitäter die Türen von innen, und kurz darauf brummte der Motor des Krankenwagens auf. Pfützen plätscherten, als der Krankenwagen nach vorne zur Hauptstraße rollte. Ich sah zu, wie er um die Biegung verschwand. Kurz darauf hörte ich die Sirene, die allmählich vom Geräuschteppich der Großstadt überdeckt wurde.


  Jo nahm mich am Arm.

   „Was zum Teufel ist hier passiert?“

   „Ich habe keine Ahnung. Aber es sieht nach einem Überfall aus.“

   "Werwölfe?"

   "Ich rieche keine. Ihr?"

   Ich sah, wie sie versuchten, Witterung aufzunehmen, und dann einen Blick wechselten.

   "Nein."

   "Nein, ich auch nicht."

   Jo schlang die Arme um sich.

   "Ist es vorstellbar, dass ausgerechnet er Opfer eines ganz normalen Raubüberfalles wird?"

   Adam zuckte die Schultern.

   "Warum nicht? So bedauerlich es ist, aber Zufälle passieren."

   Jo schüttelte den Kopf.

   "Ich glaube nicht an Zufälle."

   Ich glaubte auch nicht daran, hatte aber auch keine bessere Erklärung. Ich schritt die Stelle ab, an der Andreas gelegen hatte, aber ich fand nichts Verdächtiges - weder auf dem Boden, noch in der Luft. Ich erwog, mich zu verwandeln, um die Spürnase der Wölfin auszunutzen, aber die Situation erschien mir zu unübersichtlich. Niemand wusste, ob die Angreifer noch in der Gegend waren.

   "Lasst uns ins Krankenhaus fahren", schlug Adam vor. "Hier können wir nichts tun, nur herumstehen und rätseln. In welches bringen sie ihn?"

   "St. Thomas."

   "Okay. Dann los."


  Adam drehte sich um und ging auf den Audi zu, den Jo mit seinem Schlüssel fernöffnete. Mir war schlecht, als ich ihnen folgte. Die Situation wuchs mir eindeutig über den Kopf und dass ich Freunde in etwas hineinzog, was sie gar nichts anging, betrübte mich. Mit gemischten Gefühlen stieg ich hinten ein. Jo war gerade im Begriff, den Motor zu starten, als Adam plötzlich wieder die Tür öffnete.

   „Sorry, Leute. Ich muss schnell etwas erledigen. Ich komme nach.“ Verwirrt hielt Jo inne. Adam stieg aus. Der Knall der zugeklappenden Tür ließ uns kurz zusammenzucken.

   „Was bitte ist auf einmal so wichtig?“, fragte ich erstaunt.

   „Keine Ahnung“, gab Jo zurück, drehte endlich den Schlüssel, legte den ersten Gang ein und rollte vom Gehweg auf die Straße.
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  London Stadtmitte - Big Ben, Herbst 2012



  «So kostbar für die Venatio. So gefährlich in Marcus Händen»


  



  Stirnrunzelnd blickte Adam dem Wagen nach. Die What's App war deutlich gewesen und was sich heute Abend ereignet hatte, ebenfalls. Was er nicht eingeplant hatte, war, dass es so schnell passieren würde. Der Zufall war dafür verantwortlich, dass just in dem Restaurant die Telefonverbindung schlecht war. Wenigstens hatte Adam sofort die Ambulanz verständigt.Er hoffte ehrlich, dass es Andreas gut ging. Aber sein Plan diente ihnen allen, und sie alle mussten Opfer bringen. Marcus würde niemals aufgeben, ehe er die Gestaltwandlerin in seinem Besitz hatte. Und dafür würde er alles tun …


  Er strich sich durch die feuchten Locken, ging die Straße hinunter, in der sich der Überfall ereignet hatte, und lehnte sich an die Häuserwand. Kurz vor zwölf. Es war spät und unter der Woche war selbst in London niemand mehr unterwegs. Das Wetter war auch nicht gerade geeignet, um einen Spaziergang zu machen.

   Hinter einer Reihe von Mülltonnen nahm Adam eine Bewegung wahr. Dort kauerten seine Gefährten. Sie waren noch junge Wölfe, verwildert, stets gefährlich nah am Rand der Blutgier, manchmal auch jenseits der Schwelle. Bisher hatte er es immer geschafft, sie zurückzuholen, doch ein Risiko blieb. Er war kein Wulfen, er hatte es sich dennoch zur Aufgabe gemacht, die Verstoßenen aufzunehmen. Bei manchen gelang es ihm, doch die meisten wanderten nach einiger Zeit wieder ab. Wurden zu wilden Kreaturen, die sich der Völlerei hingaben. Der Lust des menschlichen Fleisches und Blutes. Sie waren verdammt auf alle Ewigkeit.


  Er hoffte, dass die beiden Jungwölfe seinen Befehlen gehorcht hatten. Mit geballten Fäusten schubste er sich von der Hauswand und ging auf sie zu.

   „Verflucht nochmal. Ich habe euch gesagt, ihr sollt euch nicht wandeln. Nicht in der Stadt.“

   Der kleinere, braun-schwarze Wolf funkelte ihn aus rostfarbenen Augen an. Er sah aus, als würde er gleich zum Sprung ansetzen und ihn anfallen. Für ihn schien alles nur ein Spaß zu sein, denn er sprang tatsächlich in die Luft, wandelte sich in einen jungen, nackten Burschen, der seine Haare trug wie eins der japanischen Mangas. Um seine Show zu unterstreichen, landete er breitbeinig in der Hocke wie Spiderman, legte den Kopf schief und grinste Adam frech an. Der andere Wolf hatte sich hingesetzt, die Ohren ließ er hängen, den Schwanz hatte er eingeklemmt. Er traute sich nicht, ihn anzusehen. Sein Fell war rabenschwarz, er war jedoch größer und stämmiger als sein kleiner Freund.

   „Okay, okay. Wir haben, was du wolltest.“ Er trat vor ihn, spuckte etwas aus seinem Mund in seine offene Hand und legte den Gegenstand in Adams.

   „Alexander, Alexander. Du musst noch viel lernen, wenn du bei uns bleiben willst. Trotzdem gute Arbeit. Das nächste Mal kommt ihr bitte wie ganz normale Jungs und nicht wie wilde Wölfe. Wenn euch jemand beobachtet hätte...“ er ließ den Satz unbeendet. „Und du, Boris. Wandel dich.“ Man sollte nicht meinen, dass Boris älter war, aber er lebte noch nicht lange in Adams Rudel und aus dem er geflohen war, hatte er zu den Rangniedrigsten gehört. Das steckte ihm weiterhin in den Knochen und viel zu oft ließ er sich von Alexander zu Dummheiten verführen. Ein bisschen erinnerte Boris ihn an sich selbst, nur dass Adam immer schon Alexanders Statur gehabt hatte. Wenige Augenblicke später standen zwei nackte, junge Männer vor ihm. Boris hielt den Kopf gesenkt, Alex schaute Adam herausfordernd an.

   „Ich hoffe für euch, dass ihr euch zurückgehalten habt, wie ich es euch befohlen habe.“

   „Wir mussten ihn bewusstlos schlagen, Adam. Es sollte ja schnell gehen, wie du wolltest.“ Alexander sprach schnell und Adam glaubte ihm. Er war nicht dem Blutrausch verfallen. Sonst hätte er sich ganz anders verhalten. Adam kannte das Verhalten. Wenn man glaubte, übermächtig zu sein. Nein, diese Jungs hier waren sauber.

   „Dann verschwindet von hier. Und lasst euch nicht erwischen. Nackt wie ihr seid.“ Adam nickte ihnen zu, klopfte auf Boris' Schulter und ließ sie ziehen. Wie er ihnen befohlen hatte, bewegten sie sich lautlos an den Häuserwänden im Schatten, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte, als wären sie niemals hier gewesen.


  Er öffnete seine Finger und schaute auf den Gegenstand. Der Ring, der die Eigenschaften des Trägers verstärkte. Er hatte viel über dieses magische Artefakt gehört. So kostbar für die Venatio. Und so gefährlich in Marcus Händen. Doch Adams Entschluss stand fest. Er würde Alexa befreien. Koste es, was es wolle. Seufzend ließ er den Ring in seine Hosentasche gleiten, zog sein Handy heraus, wählte eine Nummer und wartete, bis jemand abhob.


  


  


  13. Kapitel[image: ]


  Versdailles, Ludwig XIV, 1682 im Sommer



  «Ich bin entzückt, Monsieur Ellery»


  


  "Schon fertig?"


  Adam hatte gerade den letzten Punkt gesetzt, als die Tür seines kleinen Schreibkabinetts sich öffnete. Lebhaftes Stimmengewirr und Fetzen von Musik drangen von draußen herein, ehe Maurice die Tür wieder hinter sich zuzog und sich Adams Schreibpult näherte.

   "Jawohl, Monsieur. Hier ist die Verfügung für die Palastbäckerei ... die Anweisungen an die Teppichweber ... die Abrechnung der Stellmacherei. Und eine Aufstellung aller Ausgaben im vergangenen Halbjahr. Wenn die Bemerkung gestattet ist, die Heizkosten übersteigen jedes gekannte Maß. Die Erlauchten Majestäten müssen ja vielleicht nicht im West- und im Ostflügel gleichzeitig heizen lassen?"Maurice zuckte mit den Schultern, dass die Löckchen seiner Perücke wippten."Nicht meine Entscheidung, Monsieur. Und Wälder gibt es noch genug ringsum."

   Adam nickte und siegelte das letzte Schriftstück mit dem Wappen der königlichen Schreibstube.

   "Sehe ich Euch heute Abend beim Maskenball?", fragte Maurice. Adam hörte die Hoffnung in der Stimme des jungen Mannes.Er zögerte. Maurice de Bourgerac war sein direkter Vorgesetzter. Ein hübscher junger Bursche, schmal und zierlich, mit weichen Gesichtszügen und hellen Augen. Adam mochte ihn, und er glaubte, dass der andere ihm versteckte Zeichen gab. Mit den Locken seiner Perücke spielte, sich die Unterlippe zwischen die Zähne zog, Adams Arm berührte, so oft es nur ging.Wenn er sich allerdings irrte, dann war er seine Stellung los.

   Adam war immer noch fasziniert davon, dass er, ein Bauernjunge ohne Herkunft, es am Hof des Sonnenkönigs zu einer Anstellung als Schreiber gebracht hatte. Was eine Lebensspanne von hundert Jahren und mehr doch ausmachen konnten, wenn man sie konsequent nutzte. Er wollte das nicht verlieren.Er wollte aber auch nicht immer alleine sein. Es sollte nicht nur immer seine eigene Hand sein, die er auf seiner Haut spürte. Er wollte diesen hübschen Jungen.

   "Ihr müsst nicht schüchtern sein", sagte Maurice, der Adams Schweigen offenbar falsch deutete. "Die Einladung erging an alle Mitglieder des Hofstaates. Ich würde mich wirklich freuen, Euch dort zu sehen."

   "Ich habe gar kein Kostüm ..."

   Maurice strahlte. "Ich lasse Euch eines besorgen. Welche Verkleidung bevorzugt Ihr?"

   Adam schenkte dem anderen einen langen Blick.

   "Die des bösen Wolfes, Monsieur."

   Maurice lachte befreit. "Nun, ich denke, da wird mir noch etwas Passenderes einfallen. Ich lasse das Kostüm in Euer Quartier schicken. Ich selbst werde übrigens eine schwarze Pfauenfeder-Maske tragen. Nur damit Ihr mich erkennt."

   "Das werde ich. Keine Sorge."Am Geruch, fügte Adam in Gedanken hinzu, als Maurice die Schreibstube verließ, die Papiere unter dem Arm.


  Am Nachmittag klopfte eine Zofe an der Tür zu Adams Gemächern und brachte eine Auswahl prächtiger Kostüme. Adam entschied sich für rote Kniebundhosen und einen langen Gehrock, der aufwendig mit goldenen Stickereien verziert war, dazu eine schlichte, weiße Maske, die über der Nase spitz wie ein Vogelschnabel nach vorne auslief. Ein Rüschenhemd gehörte noch dazu, dünne weiße Strümpfe und weiße Schuhe mit hohen, rot lackierten Absätzen.Die Zofe zog sich zurück, und Adam breitete die Fülle an Samt, Seide und Stickereien auf seinem Bett aus.

   Dass er überhaupt in einem solchen Bett schlafen durfte. Sich über einen polierten Parkettboden bewegen, aus hohen Fenstern hinaus in einen prächtigen Garten schauen. Sich parfümieren. Französisch sprechen. Lesen und schreiben, rechnen - und sich dabei als talentierter, kluger Kopf erweisen. Mit Messer und Gabel essen. Weißes Brot in fette Saucen tunken, Quartette tanzen. Er war in der Rangordnung von Versailles weit unten, und dennoch war sein Leben prächtiger und komplizierter geworden, als er es sich jemals hatte träumen lassen.Manchmal konnte er unter all dem Parfüm und Puder beinahe vergessen, dass er keiner von ihnen war.


  Als es dunkel wurde, legte er sein Kostüm an, band sich die lockigen Haare im Nacken zusammen und schob sich die Maske vor das Gesicht.Der Hof war voller Menschen. Eine Musikantentruppe legte perlende Klänge über das Gemisch aus Gesprächen und Gelächter. Adam hielt Ausschau nach Maurice. Er war heute Abend hier, um Beute zu machen.

   "Monsieur Ellery!"

   Das war Adrienne, die den jungen Zofen des Prinzen vorstand. Ein üppiges junges Ding, dunkelhaarig und mit Augen wie reife Kirschen. Sie trug ein Kleid, das ihre Brüste nach oben aus dem Ausschnitt schob. Ihr Atem verriet, dass sie bereits dem Champagner zugesprochen hatte.

   "Mademoiselle ..."

   "Wohin denn so eilig? Plaudert ein wenig mit mir. Hat man Euch schon mit Champagner versorgt?"

   "Ähm, nein, ich bin gerade erst ..."

   Sie schmiegte sich an ihn und lächelte zu ihm hinauf. Eine ihrer Brustwarzen lugte keck aus einem Nest aus Spitze. Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge.

   "Immer so beschäftigt, hübscher Engländer. Immer im Dienst."

   Blut stürzte ihm in die Wangen, und eilig machte er sich los.

   "Tatsächlich bin ich auf der Suche nach Monsieur de Bourgerac. Er erwartet mich bereits."

   "Und ich erwarte Euch", flüsterte sie ihm ins Ohr. "Wenn Ihr wollt. Bei den Rosenbüschen."

   Er nickte, machte eine fahrige Verbeugung und stürzte davon. Ihr überspanntes Gelächter klang ihm in den Ohren.Er atmete tief durch und versuchte, Witterung aufzunehmen. Zu viele ungewaschene, stark parfümierte Menschen, aber dazwischen ein erdiger, süßer Duft, der ihm direkt in die Magengrube fuhr und in seinen Lenden ein Feuer entzündete. Er folgte dem Duft ins Innere.

   Der Spiegelsaal war voller Menschen. In der Mitte hielt man eine Tanzfläche frei, auf der gerade eine Allemande aufgeführt wurde. Die Musiker standen über der Tanzfläche auf einer Empore. Adam schob sich dicht an den Spiegeln entlang, dem Duft folgend, der hier immer stärker wurde.Maurice stand am Rand und drehte ein Champagnerglas zwischen den Fingern. Gelegentlich blickte er sich suchend um. Er sah fantastisch aus in seinem schwarzen Kostüm. Seine venezianische Maske war kunstvoll mit Federn verziert und ließ seine hohen Wangenknochen und den vollen, rot geschminkten Mund frei. Die Rüschen seines weißen Hemdes blitzten aus den Jackenärmeln hervor.Adam beobachtete ihn, sog seinen Duft ein, spürte, dass Maurice aufgeregt war. Möglicherweise sein erstes Mal mit einem Mann? Adams Herz schlug schneller gegen seine Brust. Hitze wallte zwischen seinen Beinen auf. Es würde ein unvergesslicher Abend werden, für sie beide.

   Adam trat an Maurice heran, eine Handbreit dichter, als es erforderlich gewesen wäre.

   „Guten Abend, Monsieur.“

   Maurice ließ beinahe das Glas fallen. Sein geschminkter Mund verzog sich zu einem strahlenden Lächeln.

   "Monsieur Ellery! Ich bin entzückt.“

   Und wie er das war. Adam spürte, wie der Herzschlag des anderen sich beschleunigte. Etwas Warmes, Dunkles mischte sich in seinen Geruch. Erregung.

   "Ihr habt ein fabelhaftes Kostüm gewählt, Monsieur Ellery. Es unterstreicht Eure ... Schönheit… die blasse Haut ... den Glanz Eurer Augen ..."

   Maurice verstummte und nahm nervös einen Schluck aus seinem Glas.

   "Nur dank Euch", schnurrte Adam an seinem Ohr. "Ihr habt mir das Kostüm übersenden lassen. Wäre es nicht um Euch, so hätte ich nackt hier erscheinen müssen."

   "Was für ein Glück."

   "Ja, was für ein Glück."

   Adam rückte auf und ließ seine Hand wie zufällig über den Hintern des anderen gleiten. Maurice schnappte nach Luft, aber er drängte Adam entgegen, statt von ihm abzurücken.

   "Wenn wir länger hier stehen, werden wir mit den Damen tanzen müssen", flüsterte er mit nervösem Kichern. "Möchtet Ihr das?"

   "Nur mit vorgehaltener Pistole", raunte Adam. "Tanz ist nicht die Vergnügung, die ich anstrebe."

   "Dann .. möchtet Ihr vielleicht einen kleinen Spaziergang im Park machen? Die königlichen Gärtner haben einige neue Skulpturen aufstellen lassen. Wir könnten diese besichtigen."

   "Skulpturen besichtigen", murmelte Adam. "Eine großartige Idee, Monsieur. Geht nur voran, ich folge Euch."

   Ihm folgen, und mit dem kehligen Stöhnen des Franzosen seine Ohren füllen. Und sich verströmen, während Maurice mit seinem französischen Akzent Adams erfundenen Nachnamen stöhnte.

   "Oh ... Monsieur El-le-rie ... oui - comme ca ..."

   Wenige Augenblicke später betraten sie den prachtvollen Garten, der mit Feuerschalen und einer Unzahl an Fackeln beleuchtet war. Hier und da verlustierten sich einige Pärchen. An einem Brunnen saßen Damen mit hoch getürmten Perücken, lachten und unterhielten sich. Der Franzose hatte seine Maske abgenommen, hielt sie zwischen Zeigefinger und Daumen am Lederband fest und rieb sich die Druckstellen. Auch Adam setzte seine Maske ab. Der Schnabel würde spätestens beim Küssen ein Hindernis darstellen.

   "Nun zeigt mir die neuen Skulpturen, Monsieur. Ich bin schon sehr gespannt."

   Maurice nickte. Er stand dicht vor Adam. Dann plötzlich zog er ihn an sich, legte seine Hände auf Adams Hüften und presste seinen Mund gegen Adams.Adam zog überrascht die Luft ein. Maurices Zunge teilte seine Lippen und drang in ihn ein. Sein Mund fühlte sich tatsächlich genauso an, wie er es sich vorgestellt hatte. Weich, warm, voll und fordernd, schickte Wellen der Lust direkt in sein Geschlecht, das energisch an der Hose rieb.

   „Ihr fühlt euch wunderbar an, Monsieur El-le-rie. Aber verzeiht, wenn ich etwas ungeschickt bin.“ Er schlug die Augen nieder. Nie zuvor hatte Adam wegen ein paar Worten eine solche Hitze zwischen seinen Schenkeln gespürt. Maurice war höflich und zuvorkommend. Er musste sich zurückhalten, um ihn nicht zu verletzen oder zu verstören. Denn eigentlich hätte er sich am liebsten sofort auf ihn gestürzt und ihn in allen nur erdenklichen Stellungen genommen.Obwohl sich niemand an dem zu stören schien, was die Männer taten, hatte Adam es dennoch eilig, in die nächtlichen Schatten des Gartens abzutauchen. Er griff nach Maurices Hand und zog ihn mit sich. Er blieb erst stehen, als er eine kleine Lichtung fand, die versteckt zwischen großen, alten Bäumen lag. Mondlicht fiel auf das Moos unter ihnen.

   „Vom ersten Tag an wusste ich, dass ich Euch besitzen muss“, flüsterte Adam und zog mit seinem Zeigefinger die geschwungene Oberlippe des anderen Mannes nach. Maurice öffnete stöhnend den Mund.

   „Eure Worte erregen mich, Monsieur El-le-rie. Ihr habt die Haut einer jungen Frau und doch seid Ihr ein Mann. Eure Art, sich zu bewegen, lässt mich erschauern.“Langsam zupfte Adam dem anderen die Perücke vom Kopf. Langes, schwarzes Haar fiel dem Franzosen über die Schultern. Erstaunt griff Adam hinein, legte seine Hand in Maurices Nacken und zog ihn zu sich. Er küsste ihn wild und stöhnte leise in seinen Mund. All die Schichten von Kleidung waren ein Gefängnis, aus dem er ausbrechen musste, wenn er nicht vor Lust darin vergehen wollte.

   Maurices Atem ging schwer. Adam spürte die Hände des anderen in seinen Haaren. Maurice war erregt und rieb sein angeschwollenes Geschlecht an Adams Schenkel. Adam streifte ihm unsanft die Jacke ab und ließ seine eigene folgen. Mit hektischen Fingern öffnete er die Schnürung am Hemd des Franzosen und zog es ihm über den Kopf. Er senkte den Kopf zu seiner Brust, leckte über die gekräuselte Behaarung und saugte an seinen Brustwarzen. Maurice presste sein Gesicht in Adams Haare, schob ihm seine Hüften entgegen und rieb sich an ihm. Als Adam den Kontakt unterbrach, stöhnte er ungeduldig.

   "Wartet, Monsieur", stieß Adam hervor. "Es ist sonst zu schnell vorbei."

   Mit seinem Mund wanderte er weiter nach unten, ging in die Knie und ließ seine Zunge über den leicht gewölbten Bauchnabel des Franzosen kreisen. Mit einigen Griffen zog er ihm die Hose herunter, befreite die Männlichkeit des Franzosen und griff nach ihr. Maurice spannte sich an und keuchte.

   „Monsieur El-le-rie, ich kann nicht ... kann Euch nicht sagen, was ich mir wünsche …“, stammelte er atemlos, bewegte seine Hüften, so dass sich seine Pracht in Adams Hand hin und her schob.

   „Oh doch, Monsieur. Ihr müsst es mir sagen.“ Adam blickte nach oben, sein Mund war nur wenige Zentimeter von der Erektion des anderen entfernt. Langsam leckte er sich über seine Lippen, wollte ihn kosten, seinen Nektar auf seiner Zunge spüren.

   „Ihr … Ihr müsst mich aufnehmen, Monsieur. Mit Eurem Mund. Ich flehe Euch an“, bettelte er. Seine Erregung, gemischt mit Scham, ließen Adam beinahe die Beherrschung verlieren. Er sah sich, wie er sich die restlichen Kleider vom Leib riss und den Franzosen auf das Moos drückte. Seinen prächtigen Hintern teilte und ... Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.Gleich. Er wollte Maurice nicht verschrecken. Dies sollte nicht das letzte Mal sein, dass sie sich vergnügten. Und ... ja. Zu Adams eigener Überraschung stellte er fest, dass ihm etwas daran lag, Maurice Lust zu bereiten.

   Adam saugte an der Spitze, zog sie zurück, umschloss das Geschlecht des Franzosen mit seinem Mund und nahm ihn tief auf. Maurice stöhnte laut und stieß zu. Adam entspannte sich und ließ den anderen gewähren. Es dauerte nicht lang, bis der Franzose sich in seinen Mund ergoss. Begierig nahm er alles auf, küsste die noch immer steife Erektion, erhob sich und zog ihn zu sich. Maurice taumelte beinahe, sein Atem ging schwer.

   „Ich möchte, dass Ihr Euch schmeckt.“Maurice öffnete die Augen und zögerte für einen Augenblick, wehrte sich aber schließlich nicht, als Adam ihn tief küsste. Gleichzeitig schob Adam sich die Hosen nach unten und befreite endlich sein eigenes, zum Bersten angeschwollenes Glied. Er nahm Maurices Hände aus seinen Haaren und führte sie nach unten, und als hätte er nie etwas anderes getan, fasste der Franzose zu und begann, in schnellem, kräftigem Rhythmus, Adams Glied zu reiben. Adam erstickte sein Stöhnen in Maurices Haar, als er sich nach Augenblicken bereits verströmte.

   „Ihr seid wunderbar, Monsieur“, stöhnte er. "Es ist nicht gelogen, wenn alle Welt behauptet, die Franzosen seien die Meister der Liebe."

   Maurice küsste sachte Adams Stirn.

   "Nun, Monsieur, es scheint, als hätte ich in einem Engländer meinen Meister gefunden."


  Die glühende Hitze des Sommers verströmte sich und wich einem milden Herbst. Die Bäume im weitläufigen Park begannen, ihre Blätter gelb zu färben, und das Moos wurde allmählich unbequem und kühl. Solange Adam und Maurice miteinander arbeiteten, wahrten sie die Distanz und tauschten nicht mehr als ein Lächeln oder eine flüchtige Berührung. Waren sie allein, legte Maurice jede Scheu ab und erwies sich als gelehriger Schüler.


  Adam gefielen die modernen Zeiten. Die ersten hundert Jahre seiner Existenz hatte er im Verborgenen, in ständiger Angst vor dem Scheiterhaufen verbracht - und das nicht nur, weil er ein Gestaltwandler war, sondern weil die Menschen Männer, die Männer liebten, mit Vorliebe verbrannten. Irgendwo in diesem Land mochte das auch noch immer so sein, aber hier, an diesem Hof, küssten Männer sich in der Öffentlichkeit und hielten sich an den Händen. Nur Maurice nicht. Gab es einen öffentlichen Empfang, trafen sie sich erst dort. Im Theater saß Maurice steif neben ihm. Der stürmische Mut des ersten Abends hatte ihn vollständig verlassen. Es war, als würden in seinem Kopf die Scheiterhaufen weiterhin brennen.


  "Ich möchte, dass du dich öffentlich zu mir bekennst", sagte Adam eines Abends. Er hatte all seinen Mut zusammengenommen. Sie lagen im Bett, der Raum war in flackernden Kerzenschein getaucht. Maurices Atem ging gleichmäßig und ruhig. Als Adam sprach, hob er den Kopf von Adams Brust und sah ihn an.

   "Wie meinst du das?"

   "Ich möchte, dass wir so leben wie Pierre und Luc. Öffentlich. Jeder weiß, dass sie ein Paar sind, und niemand stört sich daran. Dies sind moderne Zeiten. Es gibt keine Scheiterhaufen mehr."Maurice küsste Adams Lippen.

   "Aber warum? Du bist mein süßes Geheimnis, kleiner Engländer. Wüssten die Männer, dass du Männer begehrst, sie würden dir nachstellen und ich hätte keine ruhige Minute mehr."

   "Aber ... möchtest du dich nicht zu mir bekennen? Der Welt zeigen, dass wir zusammengehören?"

   Maurice schüttelte den Kopf. "Noch nicht."

   "Wann?"

   "Ich weiß nicht, El-le-rie. Lass uns einfach sehen, was die Zeit bringt."

   Adam seufzte. Maurice rutschte an seinem Körper tiefer und bedeckte seine Brust mit Küssen. Obwohl er an diesem Abend schon mehr als gesättigt war, regte sich Adams Geschlecht unter der Bettdecke. Er fuhr mit gespreizten Fingern durch Maurices schwarzes Haar und stöhnte leise. Maurice sah auf und lächelte.

   "Nicht so schnell, mein stürmischer Engländer. Erzähl mir zuerst, woher du diese Narben hast."

   "Das fragst du immer wieder ..."

   "Sie sind ja auch bemerkenswert. Ein Wunder, dass du an diesen Verletzungen nicht gestorben bist."Ja, dachte Adam, ein Wunder.

   "Jesus hat mich gerettet."

   Maurice lächelte.

   "Tatsächlich?"

   "Ja. Du weißt, ich rede nicht gerne darüber ..."

   "Trotzdem. Erzähl es mir. ich weiß so wenig über dich."Adam seufzte.

   "Es ist lange her. Ich war damals noch ganz jung. Sie sind mir aufgelauert, wegen ... sie hatten eine Ahnung davon, was meine wahre Natur ist. Sie haben mich in eine Falle gelockt und mit Pfeil und Bogen auf mich geschossen. Es war ein blutiger Kampf. Zum Schluss hielten sie mich wohl für tot, aber ich war es nicht. Nur beinahe. Ich hatte einen Traum von Jesus. Er sprach zu mir."

   "Und was hat er gesagt?"

   "Er fragte mich, ob er umsonst gestorben sei."

   "Und deine Antwort?"

   "Ich weiß es nicht mehr."Maurice küsste sanft Adams Brust.

   "Und war er hübsch, dein Jesus?"Adam packte den Franzosen und drehte ihn auf den Rücken.

   "Nicht so hübsch wie du."


  Zwei Wochen später spazierten sie gemeinsam durch den Petit Parc. Die Sonne war bereits hinter den Baumwipfeln verschwunden, und es ging ein kühler Wind.Langsam schlenderten sie die vielen Treppenstufen zum Brunnen der Latona hinauf, wo Maurice Platz nahm. Maurice sah bedrückt aus.

   "Was ist los?", fragte Adam, obwohl er nicht sicher war, die Antwort hören zu wollen.

   "Adam ..." Maurice verflocht seine Hände und sah auf sie hinunter.

   „Ich möchte es kurz und schmerzlos machen, Adam."Nein, dachte Adam. Nein.

   „Wir hatten eine sehr schöne Zeit. Nie zuvor habe ich mit einem Mann solche Erfahrungen machen dürfen. Dafür möchte ich dir danken.“ Maurice holte tief Luft, sah ihn an, presste die Lippen aufeinander.

   „Doch nun ist es Zeit für mich, einen normalen Weg zu gehen.“

   "Wie bitte?"

   „Dass sich Männer lieben, ist im göttlichen Plan nicht vorgesehen ... und ich möchte einen Platz in der Gesellschaft haben."

   "Du hast einen Platz in der Gesellschaft! Dein Platz ist an meiner Seite!"Maurice sah auf und begegnete Adams Blick.

   "Nein, Adam. Mein Platz ist an der Seite einer Frau. Ich will Kinder haben. Eine Wohnung im Seitenflügel. Ich will meine Mutter nachholen. Ein Familienleben führen, weißt du? Nicht leben wie ein ewiger Junggeselle."Adam atmete tief durch. Eine weiße Hitze ballte sich hinter seiner Stirn.

   "Und das sagst du mir, weil...?"

   „Musst du wirklich die Einzelheiten hören? Also gut. Ich habe mich verliebt. In eine Frau. Marie-Claire. Sie ist Näherin im Hofstaat der Prinzessin. Wir werden heiraten."

   Adams Beine zitterten, er schwankte. Tausend kleine Nadeln durchbohrten sein Herz. Er konnte spüren, wie der Wolf erwachte, der so lange ruhig in ihm geschlafen hatte. Er erwachte, und er war hungrig.

   "Aber du liebst mich. Oder? Du liebst mich! Wie kannst du eine Frau lieben! Sie hat nicht ... sie wird nie ... Niemand wird jemals so für dich da sein, wie ich es war! Niemand wird dich so beschützen, so für dich einstehen!"

   "Adam, ja, ich habe dich geliebt. Aber es ist vorbei. Und vielleicht brauche ich niemanden mehr, der mich beschützt. Vielleicht kann ich auf eigenen Beinen stehen."Der Wolf war wach, und er riss an seinem Gefängnis.


  Bin ich umsonst gestorben?


  "Du kannst nicht aufhören, mich zu lieben. Du bist mein. Du gehörst mir!"

   Maurice erhob sich von der Brunnenumrandung."Lass es nicht hässlich enden, Adam. Wir hatten eine schöne Zeit ... Ich danke dir für alles ..."


  Bin ich umsonst gestorben?


  Jesus mit seinen sanften blauen Augen. Maurice mit dem hübschen, arglosen Gesicht. Sie stachen auf sein Herz ein, quälten ihn, zertraten ihn unter ihren lackierten Absätzen, verschlangen ihn und spien ihn aus, ein Nichts, ein Dreck, ein Niemand.Knurrend krümmte sich Adam nach vorne, fiel auf seine Knie, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Seine Finger krallten sich in den weichen Sandboden.

   „Adam, es tut mir leid. Es tut mir leid“, schrie Maurice. Aus den Augenwinkeln konnte Adam sehen, dass der andere eine Bewegung in seine Richtung machte.


  Komm nur her! Ich zeige dir, was wahre Lust ist.


  Er spürte Maurices warme Hand auf seinem Rücken, als unter seinem Hemd bereits das Fell durch die Haut brach. Seine Finger verwandelten sich in Klauen, Beine wurden zu Hinterläufen, Ohren richteten sich auf, plötzlich sah er in der Dämmerung gestochen scharf, roch den Angstschweiß des anderen. Er schob die Lippen auseinander, um dem Gebiss Platz zu machen. Maurice schrie, die Hände vor dem Gesicht, und stolperte rückwärts.


  „Mon dieu. Was passiert mit dir?“

   Adam knurrte. Maurice machte einen Satz und floh, doch Adams Sprung war weitaus kraftvoller. Er federte von seinen Hinterläufen in die Luft und landete auf dem Rücken des Franzosen.Schreie drangen an sein Ohr. Seine Beute lag direkt unter ihm auf dem Bauch. Mit seiner Pranke rollte er Maurice auf seinen Rücken, setzte sich auf seine Oberschenkel. Er senkte die Schnauze zu seinem Hals, knurrte ihn an.

   „Adam, s‘il vous plaît, je vous en prie ... aie pitié.“ Er verstand sein Gefasel nicht. Plötzlich klang diese Sprache nicht mehr melodiös und lustvoll. Adam biss zu und riss seinem Opfer die Kehle heraus. Gurgelnde Laute wichen aus der Öffnung, bis der Franzose nicht mehr zappelte, sondern schlaff auf dem Boden lag, die Augen weit aufgerissen, wie im Taumel der Lust, um ihn herum eine Pfütze aus dunklem Blut, die sein Haar tränkte.Adam brach den Brustkorb des Opfers auf, riss das Herz zwischen den zersplitterten weißen Rippen heraus und verschlang es mit einem Bissen. Dann verschwand er mit einem Heulen in der Nacht.


  


  


  14. Kapitel[image: ]


  London Stadtmitte - Big Ben - Essex, Herbst 2012



  «Wie ist es dir so ergangen? So, die letzten 400 Jahre?»


  


  „Ich habe deinen ach so wichtigen Ring.“

   „Herrlich, mein Freund. Essex, Birch Park. In einer Stunde. Du allein.“

   Aufgelegt. Er hasste es, wenn Marcus ihm überlegen war. Und er wusste, dass er ihm nicht vertrauen konnte. Auf seinem Smartphone prüfte er die Gegend, in der sie sich treffen würden. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Sein Plan war schnell geschmiedet, als er genauso lautlos wie seine beiden, kleinen Jungs durch die Straßen huschte und nach einer ganzen Weile London hinter sich ließ. Sobald er in das bewaldete Gebiet kam, auch ohne seine Wolfsform, huschte er schnell wie ein Schatten zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch, bis er endlich am Birch Park angekommen war. In dem Haus, das weiter vorne an der Straße stand, brannte kein Licht mehr, also versteckte er sich hinter dem schützenden Gemäuer.


  Auf der Landstraße, die mitten durchs Feld führte, war es ruhig. Sie waren noch nicht da. Sein Körper war angespannt, Adrenalin schoss durch seine Adern. Er bemühte sich, seinen klaren Verstand zu behalten. Er musste die Kontrolle bewahren, wenn er Marcus gegenüber trat. Zwar hatte er ihn in Frankfurt bereits gesehen, aber alles war so rasend schnell passiert, dass er sich seinen ehemaligen Geliebten nicht genauer hatte ansehen oder begreifen können, was aus ihm geworden war. Dass er verrückt war, daran bestand kein Zweifel. Schon als er damals zum Rudel gekommen war, hatte er eine Mischung aus Wut und Kontrollsucht verströmt.

   Adam schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Der kühle Wind, der mit dem Regen um ihn fuhr, half ihm dabei. Es war so dunkel, dass ein gewöhnlicher Mensch kaum etwas erkennen konnte. Adam behielt die Kreuzung weiter vorne im Blick. Lange geschah nichts. Es war still, nur der Regen plätscherte und wisperte im Unterholz.


  Endlich näherte sich ein Wagen, wurde langsamer und kam an der Einmündung zum Stehen. Adam fluchte. Er hatte richtig vermutet: Außer Marcus saßen zwei weitere aus dem Rudel im Auto. Eingekeilt zwischen den beiden breitschultrigen Monstern, die sie beinahe zerquetschten, befand sich Alexa. Sie schien zu leben, doch wie schlimm es um sie stand, konnte Adam auf die Entfernung nicht erkennen. Marcus stoppte den Motor, drehte sich zu den beiden Kerlen um und gestikulierte. Dann stieg er aus und stellte sich den Kragen auf.Adam verließ den Schutz der Mauer und näherte sich vorsichtig. Er wollte Marcus lieber auf freiem Feld begegnen als mit einer Mauer im Rücken, hinter der auch noch Menschen schliefen. Sollte es zu Handgreiflichkeiten kommen, wollte er einen Sicherheitsabstand zum Haus einhalten - nicht dass noch mehr unvorsichtige Normalsterbliche ihr Leben lassen mussten.


  „Da ist ja mein Freund. Wie ist es dir so ergangen die letzten paar hundert Jahre?“

   Adam biss die Zähne zusammen. Marcus' Hochmut, die betont lässige Art, in der er auf ihn zu schlenderte, machte ihn wahnsinnig …

  "Wunderbar, Marcus. Aber lassen wir doch das Geplänkel und kommen zum Geschäftlichen“, sagte er und bemühte sich besonders ruhig zu bleiben. Kaum zehn Meter trennten sie beide nun voneinander und sie trafen sich schließlich auf der Mitte des Wegs, der zum Haus führte.

   „Wo ist er, Adam?“

   „Du glaubst allen Ernstes, dass ich ihn mitgebracht habe? Entweder du hältst mich für ausgesucht dämlich, oder du bist noch dümmer, als ich gedacht habe, Marcus.“

   Adam sah ihm finster in die Augen, bemüht, die entspannte Haltung beizubehalten. Zu gern hätte er ihm das hübsche, fast kindlich wirkende Gesicht zu Brei geschlagen. Marcus zog die Brauen zusammen, sein fein geschwungener Mund kräuselte sich zu einem Lächeln.

   „Ich zeige dir, wo der Ring ist", sagte Adam. "Unter meinen Bedingungen. Hol Alexa und folge mir. Deine Bodyguards bleiben im Auto.“ Hoffentlich bemerkte Marcus nicht seine Nervosität.Tatsächlich dachte er nach. Er rieb sich über das Kinn, zuckte mit den Schultern und drehte sich zum Wagen. Adam blieb stehen. Sein Blick folgte ihm. Leise stieß er die angehaltene Luft aus, rollte mit den Schultern, versuchte, seine innere Anspannung zu lösen.Der Wind und der Regen nahmen zu. Auch wenn Kälte Adam schon seit hunderten von Jahren nichts mehr anhaben konnte, war England einfach nicht sein Land. Zu düster, zu trübe.

   Marcus redete inzwischen auf die Insassen im Wagen ein. Schließlich stieg einer von ihnen aus, streckte seine Muskeln, beugte sich zur Tür und half der Geisel aus dem Auto. Sie hielt sich wackelig an ihm fest, sah sich suchend um, aber die Innenbeleuchtung des Wagens reichte für sie nicht aus, um Adam wahrzunehmen. Doch er konnte sie sehen. Und bei Gott. Sie sah nicht gut aus. Ihr Gesicht war geschwollen, getrocknetes Blut klebte ihr an Wangen, Kinn und Stirn. Der Pullover hing schwer an ihr hinab, die Beine zitterten und ihre Hand hielt sie vorsichtig zur Brust. Wut flammte in ihm hoch. Was hatte dieser Scheißkerl mit ihr gemacht?Ehe er sich selbst bremsen konnte, hatte er die Distanz mit einigen großen Sprüngen überbrückt. Alexa quietschte erschrocken auf und zuckte zurück, sodass sie gegen das Auto prallte. Mit einer galanten Drehung war Marcus vor ihr.

   „Na, na. Liebster Adam. Noch immer so ungestüm? Ware gegen Ware. Das ist der Sinn und Zweck eines Austauschs. Oder soll ich Utz hinzu bitten, damit er dir noch ein paar Argumente unterbreitet?“Adam ballte die Fäuste und löste sie gleich wieder. Er bemühte sich, unter Marcus' abschätzigem Blick ruhig zu bleiben.

   „Folgt mir", sagte er. "Ach ja, noch etwas. Deine Jungs kann ich aus fünf Metern Entfernung riechen, wie du sicherlich weißt. Wenn sie uns verfolgen, bin ich weg, und du wirst nie erfahren, wo ich den Ring gebunkert habe.“ Gespielt locker wandte er sich zum Gehen, passierte das Haus und hoffte inständig, dass Marcus weiterhin zu gierig war, um die Regeln zu hinterfragen.Marcus folgte schweigend. Alexa schleifte er mit sich, das hörte Adam an ihren stolpernden Schritten. Sie stank nach Blut, Urin und Angstschweiß. Aber immerhin war sie am Leben.


  Es war noch ein weiter Weg, der sie zu dritt vorerst über den ebenen Feldweg führte. Links von ihnen tauchte dichter Laubwald auf, rechts freies Ackerland, über das der Wind fegte. Die Blätter raschelten. Unter normalen Umständen hätte es Adam beruhigt, doch jetzt musste er sich bemühen, nicht in jedem Geräusch des Waldes das Nahen eines Angreifers zu hören. Er witterte, doch der Geruch der beiden Muskeltypen lag hier nur noch als feine Spur in der Luft, die zurück zum Auto wies.


  An einer Rechtsbiegung verließ Adam den Weg und lief direkt in den Wald. Das Gelände war unwegsam, felsig und voller umgestürzter Bäume. Hinter sich hörte er, wie Alexa zu schnaufen anfing. Der feuchte, bittere Geruch des Waldbodens füllte Adams Nase und überdeckte die Geruchsspuren der Muskeltypen.


  Schließlich erreichte Adam mit seiner Begleitung das Ufer eines kleinen Sees. Kurz nach ihm betrat auch Marcus mit Alexa das Uferstück.

   „Nun? Wo ist er?“ Wie Adam vermutet hatte, war Marcus' Gier so groß, dass er sogar seine Geisel losließ, und sich zweifelnd umsah.Ein eiskalter Windstoß fegte zwischen den Bäumen hindurch und ließ Adam trotz seiner Werwolfsnatur erschauern. Oder vielleicht war es nur der Stress? Man sah es ihm nicht an, aber er wurde nicht jünger.

   Adam strich sich die Haare aus dem Gesicht und bedeutete Alexa, sich langsam zu entfernen. Seine Hände waren tief in die Hosentaschen vergraben. Adam durfte jetzt keine Zeit verlieren. Während Alexa versuchte, sich unauffällig aus der Schusslinie zu bringen, starrte Marcus ihn herausfordernd und erwartungsvoll an.Adam holte den Ring aus der Tasche, hielt ihn zwischen Zeigefinger und Daumen. Der Stein, der in einem vergoldeten Rosenblatt eingebettet war, graviert mit dem Zeichen der Unendlichkeit, wog schwerer, als er aussah. Marcus machte einen Schritt auf Adam zu. Gier leuchtete aus seinen Augen. Er streckte die Hand aus, seine Finger zitterten. Im gleichen Augenblick schloss Adam die Faust um den Ring, hob den Arm, drehte sich zum See und schleuderte den Ring in hohem Bogen ins Wasser.Marcus heulte auf und machte einen Hechtsprung. Klatschend schlug das Wasser des Sees über ihm zusammen


  „Alexa, lauf! Weg hier. Ich bin direkt hinter dir.“ Adam setzte sich in Bewegung, aber Alexa nicht. Im Gegenteil. Sie blieb wie zur Salzsäule erstarrt stehen, trat einen Schritt zurück zum Ufer und öffnete den Mund, wie als wolle sie etwas sagen. Zitternd hob sie ihre Hand, streckte den Finger aus, zeigte auf den See. Adam wollte nach ihr greifen, sie mit sich ziehen, als etwas sehr Zartes seine Nase berührte. Es war kein Regen. Es war leicht wie eine Feder. Und es war eiskalt.
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  London St. Thomas Hospital, Herbst 2012



  «Ich durfte mich nicht ernsthaft in Sam verliebt haben.»


  


  Jo schaltete den Motor aus, ließ den Wagen auf den Bordstein rollen und trat erst auf die Bremse, als der Audi mit der halben Motorhaube über den Bürgersteig ragte. Da sollte noch mal einer behaupten, Frauen könnten nicht einparken. Was das betraf, hatte Jo nicht nur zwei X-Chromosome, sondern vier. Jo drehte sich zu mir um, schnallte sich ab und lächelte.


  „Hey, alles okay?“Ich schüttelte schwach den Kopf. Wie sollte alles in Ordnung sein, wenn in mir ein wahrer Sturm an Gefühlen ausgebrochen war.

   „Nicht wirklich. Ich möchte jetzt einfach nur zu Sam“, entschuldigte ich mich, öffnete die Tür und stieg aus. Es regnete noch immer. Jo folgte mir, schlug sich seinen Kragen hoch und nickte mir zu. Gemeinsam überquerten wir die Straße und betraten das schlichte Gebäude, dessen Glastüren sich automatisch vor uns öffneten und einen Schwall warmer Krankenhausluft zu uns zu uns ließen. Ich hasste Krankenhäuser. Sie waren mir zu steril, rochen nach chemischen Reinigungsmitteln und boten keinen Platz für die Gefühle der Kranken. Mit zusammengekniffenen Augen, musterte ich die Informationstheke, an der bereits einige Personen standen. Die Schwester sah kaum auf. Sie starrte durchweg mürrisch auf ihren Bildschirm, gab gelangweilt Auskunft.. Für mich war der Hochbetrieb durch die Glastüren spürbar. Ich spannte meine Schultern an, betrat die Vorhalle und ging zur Anmeldung.


  „Wir suchen Andreas Koch. Er muss vor zwanzig Minuten eingeliefert worden sein. Sein Sohn, Samuel, hat ihn im Krankenwagen begleitet. Er hat sich bestimmt um die Formalitäten gekümmert. Können Sie bitte für uns nachsehen, wo wir ihn finden?“ Wie eben bereits von draußen beobachtet, sah die Frau hinter der Theke nicht auf, sondern tippte etwas in ihren Computer. Ich wartete, obwohl ich nicht mal wusste, ob sie mich gehört hatte, denn mir fehlte in dem Gespräch der Satz: „Kleinen Moment, ich sehe rasch nach.“ Jo stand in einigem Abstand von mir und betrachtete die Fotografien in Schwarz-Weiß an den Wänden.

   „Der Verletzte ist noch in der Notaufnahme und wird danach auf Station 3 gebracht. Sein Zimmer ist die Nummer 23. Vermutlich wird der junge Mann dort warten. Sie kommen mit dem Aufzug in den dritten Stock.“

   „Vielen Dank“, sagte ich artig und ging zu Jo. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich zwei Polizisten, die an die Rezeption traten und nach einem eingelieferten Opfer fragten.Jo betrachtete währenddessen gelangweilt ein künstlerisch verfremdetes Bild von Big Ben.

   „Er ist auf Station 3. Komm, lass uns hochfahren.“ Vorsichtig berührte ich ihn am Arm und ging vor zum Fahrstuhl auf der rechten Seite. Dieser fuhr inzwischen nach unten, wie die leuchtenden Zahlen zeigten. Als er lautlos zum Stehen kam und sich die Türen öffneten, gingen wir einen Schritt zur Seite. Es trat ein Arzt hinaus, der mit finsterem Blick an uns vorbei stürmte. Hatte ich erwähnt, dass ich Krankenhäuser hasste? Vermutlich gab es viele, die sie nicht ausstehen konnten. Ich betrat mit Jo den Aufzug. Er tippte auf den Schalter für den 3. Stock, drehte sich zu mir um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Metallwände. Die Türen schlossen sich und wir fuhren los.

   „Wie ist es dir ergangen, Anna?“ Ich musste lächeln. Als ob ich ihm von den letzten 400 Jahren während einer Fahrstuhlfahrt erzählen könnte. Vielmehr war ich daran interessiert, ob er bei Imagina gelebt hatte oder doch ein Werwolf geworden war.

   „Viel lieber würde ich wissen, wie es dir ergangen ist, Jo“, fragte ich zurück.

   „Ich war sehr lange bei Imagina und den Wulfen. Mattis hat mich begleitet und gewartet, bis sie mich holen kam. Dann ist er mit Rosa seine eigenen Wege gegangen. Es war eine schöne Zeit dort. Ich habe viel über mein neues Wesen gelernt, nachdem du entschieden hattest, mich vor der Pest zu retten.“ Er grinste schief, rieb sich über die Nase.

   “Aber du weißt ja, dass sie uns dann in unser neues Leben entlässt. Ich habe es genossen, Dinge getan, die ich immer schon tun wollte - und dann war da Adam. Ich war auf der Titanic und er war...“

   “Du warst auf der Titanic? Nicht dein Ernst, oder?“ Jo nickte, machte eine ausladende Handbewegung, die wohl das Schiff darstellen sollte. Ich wollte noch so viel hören, aber leider hielt der Fahrstuhl. Wir waren angekommen. Jo zuckte mit den Schultern und stieß sich von der Fahrstuhlwand ab.

   „Wir reden ein andermal“, sagte er und verließ den Lift. Ich folgte ihm über den hellen PVC-Boden durch den Flur. Eine Nachtschwester kam aus einem der Zimmer, blieb vor der Tür stehen und trug etwas auf ihrem Klemmbrett ein. Ich ging auf sie zu und sie blickte demonstrativ auf ihre Uhr.

   „Die Besuchszeiten sind zwischen 4 und 6 morgen Abend.“ Freundlich lächelte ich sie an, obwohl ich sie am Liebsten unhöflich angeknurrt hätte.

   „Das wissen wir, vielen Dank. Wir sind auf der Suche nach Samuel Koch, der in Zimmer 23 auf seinen Vater wartet.“ Sie zog ihre feinen, nachgemalten Augenbrauen in die Höhe, klemmte sich das Brett unter die Achsel und fuhr sich durch ihren Pony.

   „Folgen Sie dem Gang bis zum Ende. Dann auf der rechten Seite.“ Ich nickte und drehte mich zu Jo. Gemeinsam gingen wir den Flur entlang und betraten das letzte Zimmer. Sam saß auf dem Bett, den Kopf in seinen Händen vergraben, die Beine baumelten hinab. Seine Fleischwunde war versorgt worden, was ich an seinem freien Oberkörper erkennen konnte. Besorgt lief ich zu ihm, setzte mich neben ihn, wollte ihn nicht gleich überfallen mit meinen Fragen, die mir auf den Lippen lagen. Schweigend beobachtete ich ihn. Schließlich sah er zu mir auf, legte seine zitternden Hände auf die Matratze.


  „Warum passiert das, Anna?“ Er klang unendlich verzweifelt. Ratlos schüttelte ich den Kopf, strich über seine Finger und räusperte mich.

   „Es tut mir so leid, Sam.“ Eine Träne löste sich aus meinem Auge, rollte langsam meine Wange hinab.

   „Wieso tut es dir leid?“ Verständnislos sah er mich an, berührte mit seinem Zeigefinger mein feuchtes Gesicht, zog mich zu sich. Sein herber Geruch aus bitterer Schokolade wehte mir um die Nase.

   „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte gehen sollen, als ich die erste SMS bekommen habe.“ Sam schob mich ein Stück von sich.

   "Was meinst du?"

   „Marcus hat mich gefunden. Doch ich habe es nicht ernst genommen. Ich … ich wollte dich nicht verlassen, ich konnte nicht einfach abhauen. Da warst du … und du und ich … es …“, stotterte ich, während die Tränen ungehemmt aus meinen Augen kullerten. Er zog mich erneut an sich, hielt mich, wiegte mich beruhigend hin und her wie ein kleines Kind. Ich wollte so viel sagen, aber als ich Luft holte, öffnete jemand die Tür. Sam sah über meine Schulter und ich drehte auch den Kopf. Es war der Arzt, der uns vor dem Fahrstuhl begegnet war. Der mit dem mürrischen Blick. Jetzt sah er freundlich aus. Zwar schien er müde zu sein, aber der Stress war nicht mehr zu spüren.

   „Samuel Koch?“ Sam nickte. Der Mediziner kam auf ihn zu und reichte ihm seine Hand.

   „Dr. Paul Wyznowski. Ich bin der behandelnde Notarzt heute Nacht.“ Sein Englisch klang gebrochen, die Gesichtszüge sahen slawisch aus, kantige Wangenknochen und eine etwas zu große Nase. Doch die Augen strahlten Verbundenheit aus.

   „Was ist mit meinem Vater?“, fragte Sam mit bebender Stimme. Der Arzt räusperte sich und kratzte sich an der Nase.

   „Er hat einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen. Aber glücklicherweise nicht so schlimm, als dass wir ihn nicht wieder hinbekämen. Er hat auf jeden Fall eine schwere Gehirnerschütterung…“ In dem Moment öffnete sich wieder die Tür und ein Pfleger schob ein Bett hinein. Jo bewegte sich und hielt ihm die Tür auf, während der schlaksige Pfleger das Krankenbett durch die Tür bugsierte und an einem freien Platz im Zimmer positionierte.

   „Danke“, murmelte der Pfleger und schloss die Kabel an, die am Bettende über den Stangen hingen. Andreas lag schlafend auf dem Rücken. Sein Gesicht war blass. Ich musste schlucken.

   „Er hat ein Schmerzmittel bekommen“, erklärte Dr. Wyznowski. Sam war längst aufgestanden und setzte sich nun zu seinem Vater. Er streichelte über die Hand und mein schlechtes Gewissen besserte sich nicht.

   „Wir müssen ihn für heute Nacht zur Beobachtung hier lassen. Wann geht Ihr Flug zurück nach Deutschland?“, fragte der Arzt. Sam hob die Schultern.

   „Wir bleiben so lange, bis es ihm besser geht und wir ihn transportieren können.“

   Ich schaute auf meine Finger. Mir war schlecht. War Andreas einfach Opfer eines normalen Überfalls geworden, oder hatte ich etwas damit zu tun? Letzteres ließ mich nicht mehr los und der Knoten in meinem Magen zog sich zu.

   „Noch etwas: Die Polizei wird morgen mit Ihrem Vater und vielleicht auch mit Ihnen sprechen wollen. Ich konnte sie vorhin unten abfangen und ihnen versichern, dass Herr Koch Ruhe braucht.“ Damit zwinkerte er mir verschwörerisch zu und ein leichtes Zucken umspielte seine Mundwinkel. Deshalb war er so mürrisch an uns vorbei gelaufen. Fast hätte ich gelächelt, wäre die Situation nicht so schrecklich. Jo rührte sich, kam aus seiner Ecke hervor und trat auf mich zu. Er hatte sich verändert im Gegensatz zu früher. Vom naiven Jüngling, war er zu einem mitfühlenden Mann gereift. Jetzt wollte ich noch dringender wissen, wie er und Adam sich kennengelernt hatten. Ich hoffte, wir würden die Zeit finden, um uns auszutauschen.

   Jo sah über mich hinweg zu Sam.

   „Wo schlaft ihr?“, fragte er.

   „Ich vermute, Dad hat die Jä… Bekannte hier in London“, verbesserte er sich schnell, denn der Arzt und der Pfleger waren immer noch anwesend. Während er noch einige Untersuchungen an Andreas vornahm, räusperte sich nun der Arzt.

   „Wenn Sie keine Fragen mehr haben, schlage ich vor, Sie fahren zu Ihrem Hotel, damit sich Ihr Vater ausruhen kann. Sie dürfen gerne morgen wieder kommen.“ Wartend stand er im Zimmer, so als ob er sichergehen wollte, dass wir auch tatsächlich gehen würden. Ich erhob mich, umrundete das Bett und zog sanft an Sams Arm, den er gerade eben wieder in sein Hemd geschoben hatte. Er knopfte es zu und blickte zu mir auf.

   „Sam. Deinem Dad geht es gut. Er ist hier in Sicherheit, okay“, raunte ich ihm zu. Der Pfleger war nun fertig, schnippte noch einmal kurz am dünnen Schlauch des Tropfs und stellte sicher, dass die Flüssigkeit ungehindert durch die Butterflyspritze in Andreas' Vene lief. Er lächelte mir zu. Hübscher Kerl. Raspelkurze, schwarze Haare, die ihm wie Stacheln vom Kopf abstanden und smaragdgrüne Augen, die von dichten Wimpern eingerahmt wurden. Er war etwas schlaksig, strahlte aber Kraft und ein Selbstbewusstsein aus, das mir imponierte. Und in diesem Augenblick spürte ich, dass er mich überhaupt nicht interessierte. Überrascht starrte ich ihn an. In den vergangenen 400 Jahren war mir das noch nicht passiert. Ich hatte öfter davon gehört, es nie geglaubt, dass ich jemals betroffen wäre. Angst durchlief mich. Das durfte nicht sein! Ich durfte mich nicht ernsthaft in Sam verliebt haben.
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  RMS Carpathia, 15.04.1912



  «Nun, du bist ein Werwolf. Sag du es mir.»


  


  
    Die Welt und ihr Gott
  


  
    Durch alle Generationen hat Philosophie sich mit zwei Fragen beschäftigt: Wie sind Menschen zu dem geworden, was sie nun sind? Und wie sind ihre sozialen Bedingungen so geworden? Dies sind nicht wirklich zwei Fragen, aber in einer findet sich die unmittelbare Erklärung der menschlichen Natur.
  


  
    Adam tippte immer und immer wieder diese Worte auf auf die Tasten seiner Reiseschreibmaschine, zog das Papier aus der Maschine, zerknüllte es, warf es auf den Boden und fing erneut an. Setzte die Worte anders zusammen, stellte den Satz um, seufzte genervt. Seit er in die Rolle des Philip Mauro geschlüpft war, hatte er sich auch überlegt, was er für ein Mensch sein wollte. Nach den letzten Jahrhunderten voller wechselnder Partner, ohne nähere Bindung zu einem Mann, führte er nun ein Leben als Philosoph, Schriftsteller und Fotograf; ohne festen Partner. An Bord der Carpathia unternahm er seine erste Reise auf einem Schiff. Die Idee hatte er kurzfristig umgesetzt. Vier Tage waren sie nun schon auf dem Meer. Jeden Abend aß Adam in dem Speisesaal, beobachtete die Menschen, unterhielt sich auch mit einigen wenigen, aber er blieb zurückhaltend. In seine Kajüte begab er sich alleine, um zu schreiben oder seine Beobachtungen aufzuzeichnen. Manchmal stand er an der Reling, musterte das dunkle Meer, wie es scheinbar ohne Ordnung unter ihm rauschte, die Wellen, die am Rumpf leckten. Er stellte sich vor, der Ozean würde das Schiff verschlingen wollen. Mit ihm an Bord. Ein beruhigender Gedanke.
  


  
    Adam stützte den Kopf auf die Hand, starrte auf das weiße Blatt Papier. Mittlerweile war es spät geworden. In den Gängen unter Deck wurde es ruhig, nur das Wasser und das leise, allgegenwärtige Brummen der Motoren waren zu hören. Er goss sich Whiskey ein, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Beine auf den Tisch und nippte an dem Glas.
  


  
    Stimmen und Schritte vor seiner Tür ließen ihn aus seinen Gedanken auftauchen. Die Unruhe war unüblich. Hektisch.Er stand auf und verließ seine Kabine, um nachzusehen, was es gab.
  


  
    „Ich werde so kein Auge zu tun können, Darling …“

     „Du gehst da raus und wirst dich beschweren, war teuer genug …“
  


  
    Frauen standen an den Kabinentüren, Männer hilflos im Flur, einige waren schon unterwegs nach oben.

     „Was ist hier los?“, fragte er einen älteren Mann, der an ihm vorbei eilte.

     „Die Heizung ist ausgefallen“, erwiderte der Mann über die Schulter. "Haben Sie das nicht bemerkt?"

      "Nein, habe ich nicht."Er wollte gerade zurück in seine Kabine gehen, als ein junger Mann mit alarmiertem Gesichtsausdruck die steile Treppe vom Oberdeck hinunter geklettert kam.

      "Was ist los?", frage Adam laut, doch der Mann eilte im Laufschritt an ihm vorbei und verschwand in einer der Kabinen. Kurz entschlossen folgte Adam dem Gang, erklomm die steile Treppe, schlüpfte aus der Zwischentür und ging nach links auf Deck, wo Menschen umher rannten und Befehle erteilten. Adam hielt einen jungen Seemann am Ärmel fest.

     „Was ist hier los, zum Teufel?“

     „Die Titanic ist gesunken. Wir haben den Kurs geändert und fahren mit voller Kraft zur Unglücksstelle, um Überlebende zu bergen.“ Der Seemann befreite sich aus Adams Griff und eilte davon.Die Titanic? Das unsinkbare Schiff? Wie war das möglich? Und er hatte noch mit dem Gedanken gespielt, eine seiner nächsten Reisen auf dem innovativen Riesendampfer zu unternehmen.

     „Was ist? Warum stehst du da rum? Hilf uns oder geh wieder rein.“Eher aus Neugier und dem Bestreben, nichts zu verpassen, denn aus reiner Nächstenliebe entschied Adam sich für ersteres. Lange Zeit waren sie damit beschäftigt, die Boote zu prüfen, Decken bereit zu legen und warme Getränke zu besorgen. Jeder fasste mit an. Die Heizung war nicht defekt, sondern ausgeschaltet, um mehr Kraft auf die Kessel legen zu können, und Beschwerden blieben aus, als die Neuigkeit sich herumgesprochen hatte.
  


  
    Das Schiff glitt über das schwarze Wasser und schob sich durch dichte Nebelbänke. Irgendwann erschienen winzige, flackernde Lichter auf dem Wasser, erst kaum mehr als eine Täuschung des Auges, später als Sturmlaternen erkennbar, die auf den Wellen schaukelten. Augenblicklich herrschte wieder Hektik. Die Schiffsglocke bimmelte wie wild, und aus der unendlichen Schwärze des Ozeans antworteten dünne Stimmen. Die Carpathia stampfte und rollte, und nicht viel später wurden die ersten Rettungsboote gegen die Flanke des Schiffs gespült. Männer ließen sich mit dicken Seilen an der Seite hinab senken. Mit langen Stäben zogen sie die Boote heran. Frauen und Kinder wurden zuerst an Bord geholt. Adam stand mit einigen anderen oben an der Reling und hielt bereits die Decken auf, die er um die ausgekühlten Körper schlang. Dann schob er sie ins Innere, wo die Frauen heißen Tee und Punsch ausschenkten.Eine junge Frau mit ihrem Baby blickte sich mit ängstlichen Augen suchend um.

     „Sie müssen nach drinnen gehen, Miss.“ Die Frau schüttelte den Kopf.

     „Nein, mein Mann. Mein Mann, er muss bei ihnen sein. Irgendwo da unten.“ Adam biss sich auf die Lippe.

     „Wie sah Ihr Mann aus? Was trug er?“ Er hasste es, ihr Hoffnung zu machen, aber das Baby war wichtiger.

     „Er hatte einen schwarzen Smoking an. Schwarze Haare … etwas …“, sie maß ihn mit ihren Augen, „größer als Sie.“ Adam nickte. Das traf zwar auf den Durchschnitt zu, doch er wollte die junge Mutter im Warmen wissen.

     „Ich werde nach ihm Ausschau halten, Miss, alles klar? Aber bitte gehen Sie mit dem Baby jetzt hinein. Bleiben Sie bei den Frauen und lassen sich einen heißen Tee geben. Sobald ich Ihren Mann finde, schicke ich ihn rein.“ Sie hatte Tränen in den Augen, lächelte ihn dankbar an, presste ihr Kind an ihren Körper, zog die Decke vor sich zusammen und verschwand im Inneren. Adam schaute ihr nach, beobachtete, wie sie einen Becher in die Hand nahm und zu ihm hinaus sah.

     Etwas Ungewöhnliches umwehte plötzlich seine Nase. Er spürte, wie die Haare an seinen Armen sich aufstellten. Er sprang zur Reling, ließ seinen Blick über die Boote gleiten, die im schwankenden Licht der Sturmlaternen mit Schiffbrüchigen ebenso gefüllt waren wie mit undurchdringlichen Schatten. Die Menschen darin waren blass, geschockt, einige verletzt. Viele starrten wie paralysiert vor sich hin. Und inmitten all der Gesichter traf ihn ein Augenpaar, das nicht ganz menschlich war. Seinesgleichen. Zumindest konnte er es am Geruch erkennen, dass es sich um einen Gestaltwandler handeln musste. Ob reine Seele oder nicht; dazu musste er näher an ihn heran.Adams Haut prickelte, er erschauderte. So lange her … Und jetzt ausgerechnet hier, ausgerechnet in den Weiten des Nordatlantik ... Er schloss die Augen, atmete mehrmals tief ein und aus, öffnete sie wieder und stellte fest, dass der Wandler noch da war. So als würde die Lampe gezielt nur ihn anleuchten, stach er zwischen den anderen hervor.
  


  
    Adam wurde angerempelt, aber er ging nicht aus dem Weg. Sein Blut rauschte ihm durch die Adern, sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Er wartete auf ihn. Seinesgleichen. Immer wieder hallte dieses Wort in seinen Ohren wider, erinnerte Adam daran, wie lange er alleine unterwegs gewesen war. Vermutlich war es eine reine Seele. Der Wind wehte seinen Geruch näher. Er stank nicht. Was würde passieren, wenn sie aufeinander trafen? Er wusste es nicht, und er war nicht bereit für einen Kampf.

     „Geh zur Seite oder hilf uns, aber steh nicht so dumm da.“ Ein großer, stämmiger Kerl erschien vor Adam und stieß mit dem Finger gegen seine Brust. Fluchend schob Adam ihn zur Seite. Der andere war noch da, saß immer noch an derselben Stelle, starrte ihn an.

     „Kein Problem. Ich dachte, ich kenne da jemanden. Tut mir leid.“ Er beugte sich über die Reling, streckte seine Hand nach einem Mann aus, zog ihn nach oben, schob ihn in der Menschenkette weiter nach hinten. So half er mit, bis der Geruch intensiver wurde und plötzlich neben ihm jemand stand, der seine Schulter berührte. Adam wirbelte herum, blickte in die großen Augen in dem blassen Gesicht. Da war er. Was würde passieren? Was könnte passieren? Der Kerl schob ihn ein Stück zur Seite, half nun mit, die restlichen Überlebenden auf das Schiff zu ziehen. Schweigend holten sie einen nach dem anderen an Bord.

     „Das war's. Das waren alle. Danke für Ihre Hilfe, Männer.“ Der kräftige Kerl von eben hatte sich zu ihnen umgedreht, die Hände erhoben, und klatschte nun hinein. Die Motoren der Carpathia änderten ihren Brummton, das Schiff schnaufte. Adam spürte an der Bewegung, dass sie Fahrt aufnahmen. Er wollte sich schon von der Reling abwenden, als er etwas im Wasser sah, das kein Normalsterblicher hatte erkennen können.
  


  
    „Was zum …“Jemand hatte sich an einem der Boote festgekrallt, der Kopf hing schlaff zur Seite, wurde immer wieder unter Wasser getaucht, wenn eine Welle über ihn schwappte. Ohne darüber nachzudenken, nahm Adam Anlauf und hechtete kopfüber hinunter in das eisige Meer. Hinter sich hörte er Schreie. Sein Herz setzte aus, als er mit dem Kopf zuerst eintauchte. Die Kälte griff nach ihm, ließ sein Blut stocken. Er mobilisierte seine Kräfte, all seine Hitze und Energie, und tauchte auf.
  


  
    Die Laternen halfen ihm, sich nach oben zu orientieren, und er konnte bereits die Beine erkennen, die mit den Wellen trieben wie dicker, lebloser Seetang. Mit kräftigen Beinschlägen kam Adam höher, durchbrach die Wasseroberfläche und umklammerte den eiskalten Körper. Vorsichtig löste er die leblose Gestalt vom Rettungsboot und schwamm auf die riesige, schwarze Masse der Carpathia zu. Von der Reling riefen Stimmen zu ihm hinab, ein Seil wurde herabgelassen, an dem er den schlaffen Leib des Schiffbrüchigen befestigte. Direkt daneben hing ein weiteres Tau, an dessen Ende sich eine Schlinge befand. Adam zog sich hoch und stellte einen Fuß in die Schlinge. Seine Kleidung war schwer vom Salzwasser und zog ihn nach unten, seine Muskeln starr vor Kälte. Ruckartig wurde er nach oben gezogen. Mit der Reling kamen auch Hände in Sicht, die sich ihm entgegen streckten. Er griff zu und ließ sich an Deck ziehen. Dort ging er in die Knie und erbrach einen Schwall Salzwasser.
  


  
    Jemand reichte ihm eine Decke. Es war der Wandler. Adam wich seinem Blick aus und sah sich nach dem geretteten Schiffbrüchigen um. Smoking, schwarze Haare, die Fliege hatte sich gelöst und hing nur noch schief an seinem Kragen. Dunkles Blut lief ihm aus einer Platzwunde an der Stirn. Es sah so aus, als hätte es eine Rangelei auf den Rettungsbooten gegeben, vermutete Adam. Der Mann hatte sich sicherlich an den dicken Tauen festgekrallt.

     „Moment. Das ist er! Der gesuchte Ehemann.“ Die anderen blickten ihn verständnislos an.

     „Seine Frau sucht ihn. Bei Gott, ich habe ihren Mann gerettet.“ Tränen schossen ihm in die Augen und als der Wandler ihm eine weitere Decke über die Schultern legte und ihn in den Arm nahm, ließ Adam es geschehen.

     „Trink das.“ Adam nippte vorsichtig. Heißer Tee mit Rum. Der Alkohol rann seine Kehle hinab, brannte im Brustkorb und wärmte ihn von innen, lockerte die Muskeln. Er stöhnte erleichtert, trank den Becher leer, leckte sich über die Lippen. Der Gestaltwandler stand vor ihm, lächelte verhalten und nahm ihm den Becher aus der Hand.

     „Noch einen?“ Adam schüttelte den Kopf. Langsam wurde ihm warm. Man hatte ihn ins Innere gebracht, wo nun dichtes Gedränge herrschte.

     „Wer bist du?“

     „Du bist ein Held, weißt du das?“, entgegnete der Wandler, anstatt ihm eine Antwort zu geben. Sein Blick glitt zu dem Schiffbrüchigen, den Adam aus dem Atlantik gezogen hatte. Man hatte ihm auf dem Boden des improvisierten Casinos ein Lager bereitet und ihn in Decken gepackt. Seine Frau kniete bei ihm, das Baby an sich gepresst, und hielt seine Hand. Er war wieder bei Bewusstsein, denn er hob seine Hand, strich seiner Ehefrau über die Wange, sein Blick ruhte zärtlich auf dem Baby. Einer der Männer deutete auf Adam und sprach mit sichtlicher Aufregung auf das Ehepaar ein. Die Frau lächelte ihm dankbar zu. „Danke“, formte sie mit den Lippen, Tränen rollten ihr übers Gesicht. Adam nickte.

     „Du hast meine Frage nicht beantwortet", sagte er leise zu dem fremden Gestaltwandler. "Du bist ein Wandler, nicht wahr?“Der junge Mann stimmte zu.

     „Und du ein Werwolf“, stellte er fest, sein jugendliches Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus.

     „Johannes. Kannst Jo zu mir sagen. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, dich kennen zu lernen, aber nach der Aktion vermute ich, bist du kein normaler Werwolf, hm?“ Er plauderte mit ihm, als würden sie über das Wetter diskutieren.

     "Nicht hier drin, wo alle es hören können", knurrte er, zog sich die Decke enger um die Schultern und schob mit der freien Hand Jo nach draußen.

     „Hey…“, protestierte er, folgte ihm aber.

     Draußen traten sie an die Reling. Adam ließ den Blick über das Meer gleiten. Der Horizont färbte sich bereits grau, und irgendwo da draußen war ein Schiff versunken und hatte viele hundert Menschen mit ins Grab genommen.

     „Tötest du mich?“, fragte er nüchtern. Jo lachte.

     „Ich dich? Damit ich meine reine Seele wegwerfe? Bist du verrückt? Aber das gleiche könnte ich dich fragen.“

      „Warum? Welches Interesse hätte ich daran, dich zu töten?

     Jo tippte mit seinem Zeigefinger auf seine Brust. „Nun, du bist ein Werwolf. Sag du es mir.“ Er schüttelte den Kopf, drehte sich zur Reling. Das Schiff hatte wieder Fahrt aufgenommen, die Wellen schlugen klatschend gegen den Bug.

     „Ich weiß es nicht“, flüsterte er in den Fahrtwind, „ich weiß es nicht. Ich glaube, ich will einfach nicht mehr töten.“ Jo trat neben ihn, hob den Kopf an und schnupperte.

     „Nun, wenn du es nicht weißt… Komm, lass uns etwas trinken.“ Jo berührte seinen Arm. Er wandte sich ihm zu, grinste nun auch und folgte ihm nach drinnen.

     „Wie heißt du denn nun, Werwolf?“

     „Adam, mein Name ist Adam.“
  


  


  


  17. Kapitel[image: ]


  Essex - Birch Parc, Herbst 2012



  «Bist du auch einer von diesen kranken Arschlöchern?»


  


  Dichte Schneeflocken schwebten auf ihn nieder, landeten auf seiner Nase und kitzelten ihn. Die eisige Luft umwehte ihn, es roch plötzlich nach Winter, und als Adam sich langsam umdrehte, betrachtete er staunend den See, der vor ihnen lag. Knirschend gefror er vor ihren Augen zu einer spiegelglatten Oberfläche. Der Schnee wirbelte über die Eisfläche, selbst die Bäume wirkten im kalten Licht wie eingefroren. Er blinzelte Flocken weg, die sich in seinen Wimpern verfangen hatten, und atmete die trockene, eisige Luft ein. Er fühlte seine Zehen nicht mehr und blickte nach unten. Eine feine Schneeschicht bedeckte seine dünnen Schuhe, die Kälte hatte seine Fußzehen taub werden lassen. Wunderschön und nicht natürlich, denn es schneite ausschließlich über dem See und ihnen. Er müsste nur einen Schritt zur Seite machen, dann würde er im Regen stehen, der kräftige Wind durch seine Haare fegen.

   „Imagina“, flüsterte Adam. Der Name wurde von einer Böe in die Nacht getragen.

   „Was in aller Welt geht hier vor sich?“ Alexas Stimme zitterte.

   „Wir müssen abhauen.“ Adam erwachte aus seiner Bewegungslosigkeit, trat auf Alexa zu.

   „Ich nehme dich jetzt huckepack und wir laufen zum Auto zurück.“ Alexa wich zurück.

   „Hast du ne Meise? Vor meinen Augen schneit es, ein Typ wollte mich töten und ist dann in den See gesprungen, seine Bodyguards sind nicht viel besser als er und du willst mich dort hin zurückbringen? Ich bin ja ab und zu auch mal verrückt, aber …“ Sie verstummte. Adam stand dicht vor ihr. Unter all dem Blut und Dreck verbarg sich ein hübsches Mädchen, weich und fürsorglich. Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Wange und legte seinen Kopf hinein.


  Beruhige dich. Ich werde dich retten. Vertrau mir.


  Durch ihre Finger spürte er ihre Angst. Sie starrte ihn an, als sei er ein Monster. Ein spontaner Drang sie zu küssen, stieg in ihm empor. Mit einem heiseren Keuchen wandte er sein Gesicht ab, ihre Hand löste sich von ihm. Übrig blieb eine heiße Stelle auf seiner Wange.

   „Tut mir leid, Herzblatt. Aber wir müssen wirklich von hier weg.“ Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr, trat einen Schritt zurück, so dass sie unsanft gegen ihn stieß, ging etwas in die Knie und schlang seine Arme um ihre Beine. Als er hochkam, hing sie wie ein nasser Sack auf ihm, doch das störte ihn nicht. Für ihn fühlte sie sich an wie eine Feder.

   Normalerweise wandte er seine Gabe nicht mehr auf Menschen an. Zuviel Unheil hatte er damit angerichtet, viel zu oft hatte er sie genutzt, um sich an ihnen zu nähren. Seit über hundert Jahren war es das erste Mal und er beruhigte sich selbst, indem er sich einredete, er müsse ihr helfen. Sie funktionierte ohnehin nur bei geschwächten Menschen. Bei Seinesgleichen oder sehr starken Willen, war sie absolut Wirkungslos. Alexa war einfach eingeschlafen, ihr Kopf ruhte auf seinem Schulterblatt.

   „Hab Dank, Imagina“, murmelte er, senkte kurz den Kopf in Ehrfurcht und trabte mit seinem Gepäck auf dem Rücken zurück zur Straße. Allzu lange würde Imagina das Winter-Wunderland nicht aufrechterhalten können. Deshalb rannte er, so schnell er konnte.

   Am Waldrand ließ er Alexa auf die Erde gleiten und duckte sich ins Gebüsch, um Utz und Roderick zu beobachten. Sie übten sich in Karate, um sich die Zeit zu vertreiben, lachten, wenn einer von ihnen durch den Stoß des anderen hart auf dem Boden aufkam, und rangelten sich kurz darauf.

   „Diese dummen Spielkinder“, knurrte er, warf einen raschen Blick auf Alexa und versicherte sich, dass sie noch gebannt war und sie nicht eher aufwachen würde, bis er zurückkäme.Wann hatte Adam diese Gabe zum ersten Mal gespürt? War es der Moment gewesen, an dem er sich schwor, niemals wieder dem Blut der Menschen zu verfallen? Hatte er es von Imagina als Geschenk bekommen, da er seine reine Seele verloren hatte? Als kleines Trostpflaster? Imagina. Sie hatte ihn erneut gerettet. So wie damals, als er geglaubt hatte, Jesus würde vom Kreuz zu ihm hinabsteigen. Noch immer wusste Adam nicht, ob Imagina sein rettender Jesus war. Vielleicht gefiel ihm einfach der Gedanke daran, dass sie ihn trotz verbannter Seele nicht aufgegeben hatte.

   Adam zwang seine Konzentration auf die beiden Männer am Auto. Er kam in die Hocke, stieß sich ab und überbrückte mit einem Sprint die Distanz zu den anderen.

   Adrenalin versetzte ihn in die notwendige Anspannung, als er Utz auf den Rücken hechtete, seinen Arm um den bulligen Nacken legte und seinen Bizeps anspannte.

   „Wie schmeckt dir das, du Arschloch, wenn du einen ebenbürtigen Gegner hast, hm?“ Utz zappelte, würgte, konnte seinen Oberkörper nicht drehen. Hinter sich spürte Adam einen Luftzug. Er trat nach hinten und traf Roderick am Kinn. Während er noch den Kragen des dicken Parkas von Utz in den Fingern hatte, trat er ihn mit seinem Fuß rückwärts. Benommen wankte Roderick auf ihn zu. Blut lief ihm aus den Mundwinkeln. und er stierte ihn wütend an.

   „Du kleiner Wichser. Wir lachen heute noch über dich, Ficker! Und jetzt prügel ich dir die Zähne aus dem Maul.“ Mit seinem Ellenbogen traf Adam Utz direkt auf der Schädeldecke. Der Schlag ließ den anderen zusammensacken. Ein scharfer Schmerz durchzog seinen Arm, aber das knackende Geräusch, das Utz' Schädelplatten gemacht hatten, vermeldete ihm den Erfolg. Schnell wirbelte er herum und erwartete Rodericks Angriff, doch er war nicht da.

   „Kannst du nicht einfach gegen mich kämpfen, Rood?“ Adam wusste, dass sein langjähriger Feind diesen Spitznamen hasste, darum zog er ihn absichtlich in die Länge. Wenige Sekunden später bemerkte er eine Bewegung hinter sich, wirbelte herum und prallte zurück, als die harte Faust von Roderick auf seine Nase krachte. Für einen Moment konnte er nur Blitze sehen. Er taumelte nach hinten, rieb sich die Augen und bekam einen weiteren Schlag in seine Magengrube. Pfeifend entwich die Luft aus seinen Lungen, und Adam krümmte sich nach vorne.Auf seinen Knien, den Kopf nach unten gebeugt, schnappte er nach Luft und bemerkte gerade noch rechtzeitig, wie Roderick nach ihm trat. Er packte Rodericks Fuß, drehte ihn kräftig und sah zu, wie sein Gegner das Gleichgewicht verlor und der Länge nach hinknallte. Adam setzte zum Sprung an und landete mit seinem Knie genau auf Rodericks Brustkorb. Blut tropfte aus seiner Nase auf das enge Kapuzenshirt des anderen und hinterließ einen hässlichen Fleck.

   „Wer ist hier der Ficker? Und wer lacht jetzt, hm, Rod?“ Adam schlug ihm mit der Handkante direkt ins Gesicht, schüttelte sich die Finger und ließ ihn liegen. Der würde eine Weile schlafen. Er wischte sich über seine Nase, stand auf und rannte zurück zu Alexa. Sie lag genauso im Gebüsch, wie er sie verlassen hatte. Adam schulterte sie und trug sie zum Wagen. Seine Verletzungen kümmerten ihn nicht, sie würden heilen, so wie immer alles verheilte.

   Vorsichtig verfrachtete er Alexa auf die Rückbank. Sie war blass, ihre Brust hob und senkte sich aber gleichmäßig. Er beugte sich zu ihr hinab, legte ihre Hand auf seine Wange und konzentrierte sich. Durch den Kampf waren seine mentalen Kräfte geschwächt. Als er das Vibrieren in seinem Kopf spürte, wusste er, dass der Austausch stattgefunden hatte. Sie würde noch einen Moment benommen sein. Diese Zeit wollte Adam nutzen, hier abzuhauen. Er drückte die Tür vorsichtig zu, umrundete den Wagen, schloss auch die anderen Türen und ging zur Fahrerseite des alten, klapprigen Golfs. Zum Glück war es ein älteres Modell, denn weil Marcus den Schlüssel nicht hatte stecken lassen, konnte er die Verkleidung unter dem Lenkrad abreißen, an den Kabeln rumfummeln und startete problemlos den Motor. Langsam fuhr er an. Im Rückspiegel beobachtete er, wie langsam wieder Leben in Alexa kam. Sie stöhnte und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Erleichtert schaltete Adam in den zweiten Gang und gab Gas.

   „Wo… was ist passiert?“ Ihre Stimme klang schwach, als sie versuchte, sich aufzusetzen, aber dabei kläglich versagte.

   „Ruh dich etwas aus, Alexa“, sagte Adam und bog auf die Landstraße ein. Um die Uhrzeit waren kaum Autos unterwegs.

   „Oh mein Gott! Bist du auch eines von diesen kranken Arschlöchern?“ Alexa setzte sich auf, stöhnte dabei schmerzerfüllt. Er roch ihre Angst, das getrocknete Blut, Urin. Adam zwang sich, nach vorne auf die Fahrbahn zu sehen.

   „Nein bin ich nicht. Ich habe dich rausgeholt. Ich gehöre zu Anna …“

   „Anna“, zischte sie und wieder drang ein Schmerzenslaut zu ihm nach vorne. Mist, was sollte er nur mit ihr machen? Wie musste sie sich fühlen, nach mehreren Tagen in Gefangenschaft? Adam konnte sich nicht in sie hineinversetzen. Vermutlich war sie verwirrt, hatte Schmerzen. Hunger? Durst? Verflucht. Adam strich sich durch die Haare, überholte einen Lastwagen. Sie schluchzte. Ob sie die Situation jetzt erst realisierte? Er fühlte sich hilflos. Es war etwas anderes, einfach jemanden zu retten, aber ihn auch noch zu trösten, überstieg Adams Einfühlungsvermögen. Er räusperte sich.

   „Hör zu. Ich bin nicht gut in so was. Trösten und so Sachen. Ich fahre dich jetzt einfach …“

   „Wer bist du wirklich? Oder soll ich fragen, was seid ihr eigentlich alle?“ Sie war näher an ihn rangerutscht, Angst schien sie nicht zu kennen, oder vertraute sie ihm doch? Adam konnte mit den menschlichen Gefühlen nichts anfangen. Er seufzte, als er ihren warmen Atem an seinem Hals spürte. Adam zuckte zur Seite, verlor kurz die Kontrolle über das Auto und fuhr über den Seitenstreifen. Sein Herz raste.

   „Bitte lehn dich doch einfach zurück und entspann dich. Du bist in Sicherheit.“ Angespannt lenkte er das Fahrzeug zurück auf die rechte Spur, setzte sich vor den Lastwagen und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Alexa lehnte sich noch ein kleines bisschen nach vorne, zog zischend Luft ein und unterdrückte einen Schmerzenslaut.

   „Was ist los mit dir? Bist du wirklich keiner von denen?“

   Fuck, Fuck, Fuck. Adam krallte die Finger ins Lenkrad.

   „Kannst du bitte aufhören mit mir zu diskutieren? Ich bin keiner von den Bösen. Na ja, ich bin schon einer von denen, aber nicht mehr… ach verdammt. Du bist in Sicherheit, okay? Ein drittes Mal werde ich das nicht sagen.“ Adam drehte sich um und knallte mit seinem Gesicht gegen ihres. Dabei verlor er fast die Kontrolle über den Wagen. Mit einem schrillen Schrei hob Alexa die Hände nach oben. Erschrocken zuckte Adam zusammen, fuhr langsam auf den Seitenstreifen, betätigte mit zitternden Fingern die Warnblinkanlage und brachte den Wagen zum Stehen. Kaum stoppte er, stieg sie aus ächzend aus. Sie war geschwächt, das sah er ihr an. Doch sie humpelte dennoch auf und ab. Noch hilfloser als eben im Auto stand er da, unfähig etwas zu tun.

  „Tut mir leid“, sagte er lahm. „Hey, es tut mir echt leid“, rief er lauter, weil sie sich zu weit entfernte. Endlich hielt sie an. Ihre roten Locken standen in alle Richtungen ab, das Gesicht verzerrt vor Schmerzen. Ihre Augen waren beide geschwollen, die Nase blau schillernd und wahrscheinlich gebrochen. Der Pulli klebte an ihrem Körper, die Beine zitterten. Über die verstümmelte Hand erschrak er allerdings am meisten. Sie hielt sie sich vor die Brust. Ein Loch, so groß, wie eine Euro-Münze klaffte auf der Oberfläche, die Knochen schimmerten weiß hervor.

   „Okay, Alexa. Wir fahren dich ins Krankenhaus. Komm her.“ Adam streckte ihr die Hand entgegen, doch sie starrte ihn einfach nur an.

   „Sag mir doch einfach endlich, wer du bist“, wimmerte sie. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Sie war unter Schock, vermutete er.

   „Mein Name ist Adam. Ich bin ein Werwolf und ich habe Anna versprochen, dich hier rauszuholen. Ist das okay? Reicht das jetzt endlich aus?“ Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen, leckte sich über die Lippen und kratzte sich an der Nase. Er hatte es vermasselt. Okay. Er hatte diese Scheiße vermasselt. Alexa machte ihm Angst, womit er nicht gerechnet hätte. Die Situation überforderte ihn und er wusste einfach nicht, was sie von ihm erwartete. Ihre Tränen versiegten, langsam kam sie auf ihn zu, so dass er fast zurück getreten wäre, aber er zwang sich, stehenzubleiben. Schließlich stand sie keinen halben Meter mehr von ihm entfernt. Jetzt trat sie den letzten Schritt vor, ihr Kopf berührte nun seine Brust und sie schlang ihren gesunden Arm um seine Hüfte, legte ihre Wange vorsichtig auf seinen Brustkorb. Durch sein Shirt spürte er ihre heißen Tränen. Adam konnte nicht mehr atmen, er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand den Hals zugedrückt. Sein Herz schlug hart gegen die Rippen. Unbeholfen baumelten die Arme seitlich an ihm hinab.

   „Danke“, flüsterte sie, hob den Kopf. Er schnappte nach Luft, nickte mechanisch, unfähig zu sprechen.

   „Geh jetzt bitte wieder ins Auto“, krächzte er, „Marcus und seine Jungs sind sehr schnell und wir sind noch immer nicht in Sicherheit.“ Alexa bejahte, ging auf das Auto zu, stieg ein und schloss die Tür hinter sich. Adam saugte die Luft ein, wie ein Fisch auf dem Trockenen, zog sein Handy aus der Hosentasche, setzte sich ins Auto, ließ den Motor an und fuhr zurück auf die Landstraße. Mit der einen Hand tippte er auf Wahlwiederholung, hielt sich das Smartphone ans Ohr.

   „Hier ist Adam. Ich habe Alexa. Wir sind auf dem Weg nach London… nein ihr geht es gut. Naja, sie ist verletzt, aber sie lebt.“ Adam lauschte Annas Stimme, die aufgeregt klang, Fragen stellte, Sam etwas zurief.

   „Hör zu, Anna. Wir fahren jetzt ins Krankenhaus, in dem Andreas ist, okay? Könnt ihr dort bitte warten?“ Adam legte auf, warf das Handy in die Mittelkonsole, schaltete in den nächsten Gang und gab Gas. Mit einem Blick nach hinten versicherte er sich, dass Alexa eingeschlafen war. Gut, dann konnte er in Ruhe durch die Nacht fahren. Sich darüber klar werden, was eben mit ihm passiert war. Als sie ihm näher gekommen war. Noch immer klopfte sein Herz unregelmäßig.


  


  


  18. Kapitel[image: ]


  London St. Thomas Hospital - Venatio Landsitz, Herbst 2012



  «Sams abgetrennter Kopf baumelte Leblos in seiner Hand.»


  


  „Willst du mich verarschen?“ Meine Stimme überschlug sich. „Sam!“ Ich drehte mich um und winkte ihn aufgeregt zu mir. „Es ist Adam. Alexa ist bei ihm und sie sind auf dem Weg hierher!“ Wir standen noch vor dem Krankenhaus. Weil wir unglaublich müde waren, hatte ich gerade beschlossen, uns in ein Bed & Breakfast einzubuchen.

   „Wie geht es ihr?“ Ich lauschte, hielt den Atem an und drehte den Hörer so, dass Sam mithören konnte.

   „Gott sei Dank. Was ist passiert? Wieso hast du Alexa? Was? Ja, wir warten. Ja, natürlich werden wir warten.“ Er hatte aufgelegt. Ich blickte auf das schwarze Display, schob das Smartphone zurück in meine Jeans. Sam starrte mich ungläubig an. Ich zuckte mit den Schultern, denn ich wusste ja genauso viel wie er. Jo schlenderte auf uns zu, berührte Sam am Arm. „Adam hat sie also?“

   Mein Kopf schnellte zur Seite. „Was weißt du darüber?“, wollte ich wissen.

   „Ich weiß gar nichts.“ Abwehrend hob er die Hände, blickte mich unschuldig an. Okay, so hatte ich ihn von früher in Erinnerung. Etwas naiv. Waren doch nicht alle menschlichen Züge verloren gegangen. Irgendwie beruhigte mich das.

   „Ich schlage vor, ihr kommt mit mir.“ Wir drehten uns alle verwundert in Richtung Krankenhauseingang. Im perfekten und akzentfreien Deutsch sprach uns der Arzt an. Ich hob die Augenbrauen. Seinen weißen Kittel hatte er mittlerweile abgelegt. Er stand mit einem dunklem, Knielangem Parka bekleidet vor uns und grinste schief. Ich war sichtlich verwirrt.

   „Ich bin ein Venatio. Als ich mitbekam, dass Andreas Koch aus Deutschland hier eingeliefert wurde, habe ich mich freiwillig für eine weitere Nachtschicht gemeldet. Wir wussten ja durch Andreas Anruf aus Deutschland, dass er hier in London ist, und haben entsprechend ein Zimmer für ihn hergerichtet.“ Sam starrte ihn mit offenem Mund an.

   Dr. Wiznowsky schlug den Kragen des Parkas hoch. „Ich bringe euch zur Unterkunft. Ihr beiden seht so aus, als könntet ihr eine Mütze Schlaf vertragen.“

   „Das geht nicht. Wir müssen auf Alexa warten“, widersprach ich.

   „Wenn es das Mädchen ist, das von Werwölfen gefangen gehalten wurde, lasst sie zu unserem Landsitz bringen. Nun haben wir es direkt in der Hand. Andreas wurde leider von der Ambulanz abgeholt, sonst hätten wir ihn auch direkt dorthin gebracht.“ Der Arzt rieb sich über das Kinn.

   „Aber vielleicht ist sie so schwer verletzt, dass sie besondere Aufmerksamkeit braucht“, mischte sich Sam ein.

   Dr. Wiznowsky zuckte gleichgültig mit den Schultern.

   „Kein Problem. Wir haben dort alles.“

   Wir wollten gerade aufbrechen, als sich eine weitere Person zu uns gesellte. Es war der Pfleger von vorhin. Mittlerweile trug er eine dunkle Lederjacke über seiner Krankenhauskluft.

   "Nochmal guten Abend. Riley Miles, Mitglied der Venatio England. Du bist Samuel Koch?" Er streckte Sam die Hand entgegen. „Es ist mir eine besondere Ehre, dich kennenzulernen. Dein Vater ist mein absolutes Vorbild.“ Seine feingliedrigen Finger umschlossen Sams.

   "Ähm ... freut mich auch. Danke für deine Unterstützung vorhin."

   Während Sam und der Pfleger Höflichkeiten austauschten, beobachtete ich den Arzt. Als Riley zu unserem Kreis getreten war, hatte er den Blick gesenkt und eine kleine Bewegung gemacht, als wolle er ausweichen oder sich schmal machen. Scheinbar war es nicht der Herr Doktor, der im Kreis der Londoner Venatio die Hosen anhatte.Als Riley Sam wieder losgelassen hatte, wandte er sich an den Arzt.„Okay, Paul. Anna und Sam fahren bei mir mit. Du gibst die Koordinaten an ihn weiter“, mit dem Kopf deutete er zu Jo, der uns still beobachtet hatte, „und ihr folgt uns.“ Ich spürte, dass dem Doktor noch etwas auf dem Herzen lag, denn er machte keine Anstalten zu gehen, versuchte stattdessen, die richtigen Worte zu finden.

   „Riley ... Jo ist einer von denen“, sagte er schließlich. Dabei blickte er Jo nicht an.Ich griff nach Jos Schulter und drückte sie.

   „Keine Sorge. Von ihm droht keine Gefahr. Im Gegenteil, er ist absolut auf unserer Seite. Wenn Sie möchten, kann ich auch mit ihm fahren und wir folgen Ihnen.“ Riley zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und klimperte mit seinem Schlüsselbund.

   „Ich vertraue ihnen, Paul. Was auch immer zu dieser Konstellation geführt hat, Andreas wäre dagegen vorgegangen, wenn es nicht richtig wäre.“ Riley wandte sich zum Gehen. „Okay, Leute, folgt mir. Mein Wagen steht in der Tiefgarage.“Er führte uns um das Gebäude herum und öffnete eine schwere Stahltür mit einer Magnetkarte, die er seitlich durch einen Schlitz führte. Dann schob er die schwere Tür auf und hielt sie uns auf. Ich nickte Jo zu, der meinen Blick erwiderte und dann dem Arzt zu dessen Auto folgte.


  Sam betrat als Erster den Eingang zum Parkdeck und blieb an einer Säule stehen. Als ich die massive Tür hinter mir zufallen hörte, machte sich für einen Augenblick Panik in mir breit. Wir kannten weder Riley noch den Arzt. Wir hätten uns ein Erkennungszeichen geben lassen sollen, irgendetwas, das uns ihre Zugehörigkeit zu den Venatio bewies. Sie konnten irgendjemand sein! Vielleicht verschleppten sie uns? Marcus hatte ja offenbar gerade keine Geisel...Sam schien meine Unsicherheit zu bemerken, kam zu mir rüber und nahm meine Hand.

   "Komm schon", sagte er. "Ein Parkhaus ist einfach kein guter Ort. Man hat zu oft in Krimis gesehen, wie da die Leute umgebracht werden."Wenige Minuten später saßen wir alle in einem gemütlichen Audi A8, der mit allen Extras ausgestattet war und nach neuem Leder roch. Ich versuchte, mich zu entspannen. Entweder statteten die Venatio ihre Mitglieder wirklich gut aus, oder dieser Pfleger hatte wirklich reiche und spendable Eltern. Von seinem Pflegergehalt zahlte er diesen Wagen jedenfalls nicht.Ich holte mein Handy raus und wählte Adams Nummer, um ihn von unserer Planänderung zu berichten. Während ich noch wartete, dass er ranging, ließ ich mir von Riley die Koordinaten geben. Wir würden etwa anderthalb Stunden Richtung Norden fahren, bis wir den Landsitz im Waldhamstow Forest erreichen würden, der unser Ziel war.Ich hatte laut und deutlich telefoniert. Wenn Riley ein gefälschter Venatio war, wusste er nun immerhin, dass wir nicht alleine durch die Großstadt irrten, sondern Verstärkung dabei hatten.Als ich aufgelegt hatte, machten Sam und ich es uns gemütlich und er lehnte seinen Kopf auf meine Schulter. Ich gab ihm einen sanften Kuss auf die Haare. Wurde jetzt alles gut, oder würde das erst der Anfang sein? Noch immer wusste ich nicht genau, was mit Alexa passiert war. Oder warum Adam sie plötzlich hatte befreien können. Das hatte ich am Telefon nicht mit ihm besprechen wollen - Riley musste ja nicht sofort all unsere Geheimnisse erfahren.

   Sams Kopf wurde schwerer und bald darauf hörte ich ihn gleichmäßig atmen. Ein Blick auf die Uhr im Auto bestätigte mir, dass es mittlerweile nach zwei Uhr nachts war. Vor halb vier würden wir unser Ziel nicht erreichen. Ich beschloss, die Zeit zu nutzen und dem Pfleger auf den Zahn zu fühlen.

   „Ihr seid eine richtige Organisation, oder? Erzähl doch mal.“ Ich würde vermutlich nicht jede Lüge erkennen. Seit Imagina mich über die Venatio und ihre Strukturen informiert hatte, waren ein paar hundert Jahre vergangen. Aber ich wollte sehen, wie er sich schlug - ob er stotterte, viel blinzelte, ob sein Puls sich erhöhte. Ob ich riechen konnte, dass er unter Stress geriet.Nichts dergleichen. Er war völlig gelassen und steuerte sein Schlachtschiff umsichtig durch die Nacht.

   „Jap. Wir sind ein Orden, als Abspaltung von den Druiden entstanden, gegründet am mystischsten Ort der Welt: Stonehenge.“ Ich musste kichern. Wenn das mal kein Klischee war. Auch Riley lachte, dabei traf mich sein Blick im Rückspiegel. Beim Lachen hatte sich ein Grübchen gebildet. Niedlich. Und für mich völlig uninteressant. Ich strich über Sams Haare, atmete seinen Duft ein. Ich hatte vor, ihn zu beschützen. Vor all dem Bösen.

   „Und ihr beschützt die Menschen vor … vor uns?“

   „Nicht vor euch, Anna. Wir kennen den Unterschied.“

   „Woher? Ich meine, ihr könnt das nicht riechen oder so.“

   „Wulfen. Wir arbeiten mit einem Sprecher der Wulfen zusammen.“

    Ich schnappte nach Luft. Wulfen? Von einer Zusammenarbeit hatte Imagina nie etwas erwähnt. War es ein Geheimnis, oder einfach nur eine aktuelle Information?

   „Ich glaube, wir beide haben einen Moment Zeit, Riley. Und ich würde gerne so viel erfahren wie möglich.“Früher lasse ich dich nicht in Ruhe, fügte ich in Gedanken hinzu.Er räusperte sich. „Was möchtest du genau wissen, Anna? Es war doch klar, dass wir früher oder später zusammenarbeiten würden. Die Wulfen und die Hohepriester mit ihrer Magie… und wir. Wir verfolgen das gleiche Ziel: Die Geheimhaltung eurer Existenz.“ Riley setzte die Basecap ab und warf sie auf den Beifahrersitz. Nachdenklich brütete ich über seine Worte. Es war eine logische Konsequenz, da musste ich ihm Recht geben. In mir drängten sich weitere Fragen auf.

   „Seit wann arbeitet ihr zusammen?“

   „Seit den Dreißigerjahren. Die Wolfsplage wurde enorm, sie haben sich unter den Nazis richtig wohl gefühlt. Was glaubst du, warum es gegen Ende des Krieges sogar eine Operation Werwolf gab? Die Werwölfe waren der letzte verzweifelte Versuch der Nazis, den Krieg noch zu ihren Gunsten zu drehen. Fünfundvierzig, als Hitler endlich tot war, bat uns ein Wulfen um Hilfe. Der Krieg war verloren, aber die Werwölfe waren noch am Leben und ließen ihre Wut an den Besatzern aus ... und hungrig waren sie auch. Die Wulfen erklärten uns die Unterschiede, übergaben uns einen besonderen Stein …“ Offensichtlich zweifelte er, wie viel er mir verraten dürfe und unterbrach sich.

   „Und?“, bohrte ich nach.

   „Wir arbeiten seitdem zusammen“, antwortete er, ohne weiter darauf einzugehen. „Soviel ich weiß, wird ein Wulfen aus Deutschland auf dem Landsitz sein. Er wird dir sicherlich mehr Details erzählen können.“ Riley wich mir aus, aber ich hatte eine weitere interessante Spur gewittert. Ein deutscher Wulfen?

   „Weiblich oder männlich? Und wird die Hohepriesterin auch da sein?“ Meine Aufregung wuchs. Ich hatte Imagina so lange nicht gesehen.Rileys Blick traf mich erneut im Rückspiegel. Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. „Es ist keine Hohepriesterin. Und ich weiß nur, dass ein Wulfen angereist ist. Und dass er aus Deutschland kommt. Ich habe nicht gefragt, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Und jetzt lass mich bitte fahren. Ich habe eine Schicht im Krankenhaus hinter mir und bin nicht mehr ganz frisch. Ich will nicht, dass diese Reise vorzeitig an einem Baum endet."Vorerst resigniert hörte ich mit der Fragerei auf. Langsam wurde ich müde, obwohl die Wölfin in mir hellwach war und seit einigen Stunden immer wieder nach draußen wollte. Sie zurückzuhalten, wurde anstrengend und ich schloss für einen Moment die Augen.


  Der Schlaf, der mich schließlich ereilte, bescherte mir einen Traum. Ich tollte mit Sam zusammen auf einer saftig grünen Wiese. Er war nackt, ich ein Wolf. Er spurtete voraus, seine Füße versanken im Gras, hinterließen einen Abdruck. Ich rannte ihm hinterher, lachte und genoss unsere Zweisamkeit. Die Sonne schien warm und angenehm auf meinen Pelz. Sam drehte sich immer wieder zu mir, lachte ausgelassen und forderte mich zum Spielen auf. Plötzlich war da ein düsterer Wald. Ein Wind, den ich auf meiner Wiese nicht spürte, riss an den Zweigen und ließ die Blätter rauschen. Ich wusste, wenn wir in diesen Wald gingen, wären wir verloren. Verzweifelt versuchte ich, Sam zu warnen, aber die Wölfin konnte nicht sprechen. So knurrte und jaulte ich mit wachsender Dringlichkeit. aber Sam grinste nur, zwinkerte mir zu und sprang über einen dicken Ast in das düstere Gelände hinein. Ich hechtete ihm hinterher, doch so schnell ich auch lief, der Eingang zum Wald blieb in weiter Ferne. Wie ein Fließband trug mich die Wiese vom Waldrand fort, so sehr ich auch rannte. Ich ahnte, dass Sam etwas Schreckliches zustoßen würde. Ich fühlte mich hilflos, ein dicker Knoten schnürte meinen Hals zu, ich konnte nicht mehr schlucken, nicht mehr atmen. Wie ein Fisch, dessen letzten Sekunden an der Luft schlugen, so fühlte ich mich.Sein Schrei drang mir bis ins Mark. Ich wollte mich wandeln, in der Hoffnung, ich könnte ihm in meiner menschlichen Gestalt zur Hilfe eilen. Doch die Wölfin stellte ihre Haare auf, ließ die Wandlung nicht zu.Dann trat Marcus aus den Schatten des Waldes in das gleißende Sonnenlicht und ich schrie, als ich fassungslos auf seine Hand starrte: Er hatte seine Finger tief in Sams Haaren vergraben. Sein Kopf baumelte leblos in seiner Hand.


  Mit einem Schrei fuhr ich hoch und riss die Arme nach vorne. Ein doppelter Schrei antwortete mir, und ich wurde jäh zur Seite geworfen. Sams Kopf kollidierte mit meinem Kinn. Er saß fest auf seinen Schultern. Sam sah erschreckt aus, sonst schien alles mit ihm in Ordnung.

   "Jesus!", rief Riley. "Erschreck mich nicht so. Ich fahre noch in den Graben!"

   "Sorry", murmelte ich verschämt und rieb mir die Augen. Neben mir gähnte Sam und schlang den Arm um mich.

   "Hast du schlecht geträumt?", fragte er mich. Ich nickte.

   "Besser, du bleibt jetzt wach", sagte Riley von vorne. "Noch so einen Schocker verkrafte ich nicht. Wir sind sowieso gleich da."


  Gut, endlich. Nachdenklich streichelte ich durch Sams Haare. Ob wir jemals unbekümmert unsere Zukunft miteinander verbringen könnten? Ein Mensch und eine Gestaltwandlerin? Während der letzten 400 Jahre hatte ich es immer vermieden, mich so eng an einen Menschen zu binden. Zu groß war die Möglichkeit, entdeckt zu werden, und irgendwann war das Einzelgängertum zu meiner zweiten Natur geworden.Was war ich einsam gewesen. Gab es einen Funken Hoffnung, dass ich es ertragen könnte, mir anzusehen, wie Sam älter wurde - wie er eines Tages starb? Und dann weiter leben? Ohne ihn?Eines war klar: Es war komplett ausgeschlossen, dass ich ihn wandeln würde. Seitdem ich Jos Wandlung eingefädelt hatte, damit er der Pest entkommen konnte, hatte ich mir geschworen, niemals mehr in die natürlichen Abläufe einzugreifen. Trotzdem war ich mir nie ganz sicher gewesen, das Richtige getan zu haben. War ewiges Leben unter diesen Bedingungen wirklich so viel besser als der Tod? Vielleicht war ich eines Tages mutig genug, Jo danach zu fragen.


  Der Wagen glitt lautlos durch die Nacht. Es regnete immer noch, und während ich die Wasserperlen beobachtete, die an der Scheibe hinab liefen, bremste Riley den Wagen, um von der Landstraße auf einen Schotterweg abzufahren. Die flackernden Scheinwerfer des Wagens hinter uns blendeten mich kurz in den Augen. Routiniert fuhr er etwa einen Kilometer, bis er in einen kaum sichtbaren Waldweg einbog. Schließlich gabelte sich der Weg. Riley bog links ab und lenkte das Fahrzeug vor ein schmiedeeisernes Tor, das sich automatisch öffnete. Oberhalb des Tors entdeckte ich das kleine rote Licht an einer Überwachungskamera. Der Audi rollte knirschend auf eine weitläufige Auffahrt, auf der mehrere schwarze Luxuskarossen parkten. Das zweistöckige Haus, das sich vor uns erhob, sah aus wie ein kleines Landhotel. Weiße Säulen stützten das schwere Vordach, das über und über mit Efeu und wildem Wein bewachsen war. Eine Reihe kugelförmiger Leuchtobjekte markierte die Grenze zwischen Parkplatz und Rasen. Der hohe Eingang wurde von zwei schmiedeeisernen Laternen, die vom Dach hingen, erleuchtet. Auch im Haus brannte Licht. Riley brachte seinen Wagen neben einem Porsche Cayenne zum Stehen und schaltete den Motor aus.


  Nach meinem Angsttraum war Sam an meiner Schulter wieder eingedöst. Ich berührte ihn sanft an der Schulter, drückte ihn zärtlich. Er brummte, hob den Kopf und blinzelte.

   „Habe ich lange geschlafen?“, murmelte er.

   „Die Fahrt über. Geht es dir gut?“ Besorgt beobachtete ich, wie er sich stöhnend aufsetzte. „Ja, es brennt etwas. Aber sonst ist alles in Ordnung.“

   „Dann raus mit dir. Jo und Dr. Wiznowsky sind auch schon da.“ Sam nickte, öffnete seine Tür und stieg aus. Riley war bereits zum Eingang gegangen und wartete dort auf uns. Wir folgten ihm. Riley zückte seinen Schlüssel, doch bevor er aufsperren konnte, wurde die Tür von innen aufgerissen, und jemand flog mir in die Arme.

   "Rosa! Meine Güte! Was machst du hier!"Ich drückte meine alte Freundin an mich und atmete tief ihren Duft ein. Jetzt fiel es mir schlagartig ein: Der Geruch, den ich in der Ankunftshalle von Heathrow aufgenommen hatte, war ihrer gewesen! Und ich hatte sie noch einmal getroffen, ohne sie zu erkennen: auf dem Platz vor Big Ben.

   "Na, auf dich aufpassen, Kleines.Adam hat mich ... nun, sagen wir mal, engagiert.“ Sie grinste schief. Wie hatte ich nur vergessen können, wie sie roch? Aber nach etwas weniger als 400 Jahren konnte sie mir keinen Vorwurf machen.

   "Du bist also der Gast aus Deutschland?", fragte ich sie. "Riley erwähnte etwas von einem Wulfen ..."

   "Ja, ich bin mittlerweile fertig mit der Ausbildung", erklärte sie stolz. "Als Adam mich um Hilfe bat, bin ich sofort hierher geflogen.“Hinter mir räusperte sich Sam.

   „Oh, Entschuldigung, Sam. Das ist Rosa, eine sehr alte Freundin. Rosa, das ist Sam.“

   „Freut mich sehr, Sam“, lächelte sie und ergriff seine Hand. "Und keine Sorge, ich habe mich ganz gut gehalten, dafür, dass ich eine sehr alte Freundin bin."

   „Freut mich auch, Rosa.“

   „Kommt, lasst uns aus der Kälte raus. Ihr müsst todmüde sein. Wir haben bereits ein Zimmer für euch herrichten lassen.“ Ihre blauen Augen blitzten fröhlich. Mittlerweile trug sie die Haare kurz zu einem Pagenschnitt mit Pony. Die blauen Augen bildeten dabei einen schönen Kontrast zu der schwarzen Haarfarbe.Ich freute mich so sehr, sie zu sehen, dass ich mich am liebsten mit ihr irgendwo verkrochen hätte, um stundenlang zu klönen. Aber ich dachte an Alexa, die hoffentlich bald eintreffen würde, und wir hatten alle miteinander mehr als genug Probleme zu besprechen und offene Fragen zu klären.


  Als wir die Eingangshalle betraten, bekam ich den Mund nicht mehr zu. Erweckte das Haus von außen noch den Eindruck eines alten Gemäuers, vollgestopft mit staubigen Möbeln und altersdunklen Ölgemälden, eröffnete es im Inneren eine riesige Empfangshalle mit hohen Decken im Bauhausstil. Direkt am Eingang führte eine Stahlwendeltreppe in das erste Geschoss, das fast über uns zu schweben schien. Die deckenhohen Fenster nahmen die komplette rechte Hälfte des Anwesens ein. Die Küche war durch Glasscheiben von der Halle getrennt. Überall standen Blumenkübel, eine bequeme Sofalandschaft lud zum entspannten Sitzen ein. Geradeaus sah ich eine geschlossene Tür. Der dunkle Dielenboden war eine der wenigen Erinnerungen an den Einrichtungsgeschmack der Erbauer. Auf den Glastischen brannten Kerzen, doch außer Rosa war niemand anwesend, um die Bequemlichkeit zu genießen. Vermutlich schliefen schon alle.Rosa ging ein paar Stufen die enge Wendeltreppe hinauf und bedeutete uns, ihr zu folgen.Ich schüttelte den Kopf. „Wir möchten gerne auf Alexa warten. Adam müsste bald mit ihr hier sein.“

   „Okay. Verstehe ich. Habt ihr noch Hunger?“

   Sam verneinte. „Wasser wäre toll. Kann es mir aber selbst holen. Anna?“ Ich nickte, ging zum Sofa und ließ mich hineinplumpsen, während Sam hinter meiner alten Freundin die Küche betrat.

   Riley und Paul verabschiedeten sich, gingen an der Sofalandschaft vorbei zu der Tür, die ich entdeckt hatte.

   "Gib mir Bescheid, wenn Adam ankommt", schärfte Jo mir ein und stieg die Wendeltreppe nach oben. Ich nickte und unterdrückte ein Gähnen. Während ich ihnen zusah, wie sie durch die Tür verschwanden, die sicherlich zu Räumen führte, wo gemütliche Betten standen, fragte ich mich, ob ich mir nicht auch ein Zimmer hätte geben lassen sollen. Ich war so müde. Vielleicht eine halbe Stunde Schlaf, ehe Adam mit Alexa hier eintraf...

   Treuloses Stück, schalt ich mich selbst. Du bist schuld daran, dass Alexa die schlimmste Zeit ihres Lebens hinter sich hat, und jetzt kannst du nicht mal wach bleiben, bis sie hier ist.Die Gedanken kreisten in meinem Kopf, keiner ließ sich festhalten. Sam setzte sich neben mich, gab mir mein Glas, schaute mich müde an.

   „Leg du dich ins Bett", schlug ich ihm vor. "Du musst doch nicht warten, bis Alexa kommt.“

   „Spinnst du? Ich bleibe, bis sie da ist!" Er trank einen Schluck und stellte sein Glas so heftig ab, dass es knallte. „Das bin ich ihr schuldig, wenn ich mich schon so beschissen verhalten habe.“ Seine Stimme wurde leiser, er sah mir offen ins Gesicht. Seine Augen waren leicht gerötet vom Schlafmangel. Er war blass, aber immer noch wahnsinnig sexy mit seinen vollen Lippen, den hohen Wangenknochen und der klitzekleinen Narbe über dem Mund. Ich tupfte vorsichtig mit dem Zeigefinger darauf.

   "Woher hast du die?"

   "Erzähl ich dir ein andermal."

   "Zu müde?"

   „Nein. Ich habe keine gute Erinnerung daran, so einfach ist das.“ Mit belegter Stimme wandte er sich von mir ab, starrte durch die Fensterfront in den dunklen Garten, griff sich in die Haare und ließ seine Finger einen Moment darin verharren. Verwundert beobachtete ich ihn und wandte den Blick erst von ihm ab, als ich hinter mir ein Räuspern vernahm. Rosa stand hinter dem Sofa. „Sie werden gleich hier sein. Adam hat mich gerade angerufen. Alexa schläft.“ Zustimmend nickte ich.

   „Kann ich noch etwas für dich tun, Anna?“ Sie sah mich forschend an. Ich hätte sie gerne um Rat gefragt. Mich mit ihr in die Küche gesetzt. Sie war so viel erfahrener als ich.

   „Nein. Vielen Dank, Rosa. Wir warten, bis Alexa kommt.“ Ich lächelte sie an. Sie sah so schön aus. Ein besonderes Wesen. Plötzlich fiel mir ein, dass sie in der Nacht meiner Wandlung mit mir kommuniziert hatte. Ob ich sie noch hören konnte? Ich konzentrierte mich auf mein inneres Gehör, aber unsere Verbindung war unterbrochen. Ich nahm mir vor, sie irgendwann danach zu fragen, stand auf, umrundete die Sofalandschaft und drückte Rosa an mich. „Danke, dass du hier bist, Rosa.“

   „Für dich würde ich alles tun, das weißt du doch. Auch wenn du dich mal wieder in Gefahr gebracht hast … und nicht nur dich.“ Vorwurfsvoll sah sie mir in die Augen.

   „Mal wieder?“ Ich knuffte sie spielerisch in die Seite. Rosa lächelte, beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. Sie neigte sich über die Rückenlehne des Sofas und berührte Sams Schulter. „Gute Nacht, Sam. Schön, dass wir uns kennengelernt haben. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.“

   „Ja, danke, Rosa. Schlaf schön.“ Ich setzte mich wieder neben Sam. Liebend gern wäre ich jetzt raus in den Wald gegangen, hätte mich gewandelt und die Wölfin durch den Regen rennen lassen. Ich widerstand der Versuchung. Vielleicht hätte die Wölfin sich auch nur ein trockenes Plätzchen unter dichten Zweigen gesucht, um eine Runde zu schlafen. Die Vorstellung ließ mich gähnen. Mit Macht zog die Müdigkeit mir die Augen zu.


  Das Motorengeräusch und gleich darauf die lauten Stimmen, die von draußen zu uns drangen, rissen mich aus dem Halbschlaf. Auch Sam sprang sofort auf und rannte zur Tür.

   "Jo?", schrie ich in den ersten Stock. "Jo! Sie sind da!"

   Jo war bereits auf der Treppe, er musste das Auto gehört haben. An uns vorbei hechtete er zur Tür und riss sie auf.

   "Adam?! Adam, alles klar?"

   Er versperrte mir die Sicht nach draußen. Seitlich von ihm schwangen die Laternen, die vom Vordach hingen, und ließen die Schatten tanzen. Schritte näherten sich, und dann sah ich draußen eine Bewegung. Jo riss die Tür auf und schob Adam ins Haus.Mein Herz schlug gegen meine Rippen. Wie stand es um Alexa? Übel zugerichtet, hatte Adam am Telefon gesagt. Was hieß das? Übel zugerichtet, für die Verhältnisse eines Werwolfes, konnte für Normalsterbliche ein Todesurteil sein.


  Adam hielt Alexa auf dem Arm. Ihre Arme hatte sie ihm lose um den Hals geschlungen, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Auf den ersten Blick wirkte sie leblos, dann hörte ich sie leise stöhnen. Ihr Gesicht sah schrecklich aus, und sie stank nach Blut und Urin. Ihre Kleidung starrte vor Dreck, und sie hatte einen Schuh verloren.

   „Bring sie nach unten. Folge mir.“ Riley war plötzlich aufgetaucht, und Paul kam gerade durch die Tür ins Wohnzimmer und warf sich noch im Gehen eine Strickjacke über das zerknitterte Hemd. Ich fühlte mich nutzlos. Die Fragen brannten mir auf den Lippen. Wie war Adam an Alexa gekommen? Was war mit Marcus? Was war überhaupt passiert, und wie kam Adam dazu, so einen Alleingang durchzuziehen? Ich habe noch etwas zu erledigen. Pah! Von wegen.


  Doch wie es aussah, war Adam nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten.


  


  


  19. Kapitel[image: ]


  Venatio Landsitz, Herbst 2012



  «Was soll das werden? Eine weitere Geiselnahme?»


  


  Es war Sam, der den Fehler machte, Alexa zu berühren. Er griff nach ihrer Schulter, und ich spürte Adams Knurren mehr als dass ich es hörte. Ein Vibrieren, ein Knistern in der Luft wie in der Sekunde, bevor ein Gewitter losbrach.Und dann brach es los. Adam fletschte die Zähne, der Mensch verschwand aus seinen Augen und wurde vom Monster geschluckt. Auf seinen Händen erschienen Haare, die Finger krümmten sich, die Nägel wurden länger, schärfer. Der Geruch, der von ihm ausging, war eine Mischung zwischen Moschus und Schimmelpilz. Seine Reißzähne traten ihm aus dem verzerrten Mund. Angst packte mich. Mit seiner Harmlosigkeit und unauffälligen Höflichkeit hatte er uns alle in falscher Sicherheit gewiegt. Adam war ein Werwolf. Durch und durch. Ich packte den schockierten Sam und zerrte ihn von Adam weg. Jo machte einen Schritt auf Adam zu, streckte ihm besänftigend die Hände entgegen. Adams Kopf fuhr in seine Richtung. Ein gurgelndes Knurren stieg aus seiner Kehle. Jo ließ die Hände fallen und wich zurück.Adam hielt Alexa fest im Arm, die nun zappelte und wimmerte. Wenn niemand etwas unternahm, würde er ihr die Rippen brechen, ohne es zu bemerken.

   "Was soll das werden? Eine weitere Geiselnahme?" Ich trat auf Adam zu, und er knurrte mich an und schnappte in meine Richtung. Ich blieb ruhig und vermied es, ihn anzustarren.

   "Sie hat genug durchgemacht, meinst du nicht? Du machst ihr Angst. Lass sie doch zur Ruhe kommen." Das Farbspiel seiner Iris flackerte von Braun zu grün, bis sie vollständig braun war. Seine Arme lockerten sich, ich atmete erleichtert auf und trat neben Sam.

   „Alles okay?“, raunte ich ihm zu, der immer noch fassungslos neben mir stand.

   „Ja … nein ... ich meine, was zum Teufel war los?“

   „Er war kurz davor, sich in einen Werwolf zu verwandeln. Und ich habe keinen blassen Schimmer, warum.“Wann verwandelten sich Werwölfe? Wenn sie gereizt und verärgert waren. Konnte man hier ausschließen. Wenn der Blutdurst sie überkam. Danach hatte Adam in den letzten Stunden nicht ausgesehen, er hatte vielmehr gefasst und kontrolliert gewirkt. Gruppendynamik - fiel weg. Revierverhalten? Nicht hier. Schutzverhalten?


  Hatte er versucht, Alexa zu beschützen? Sie für sich zu beanspruchen? Aber warum? Was war passiert während der Fahrt?


  ***


  Adam folgte den anderen ins Kellergeschoss, blieb auf der letzten Stufe stehen und ließ Jo an sich vorbei. Noch immer zitterte Alexa in seinen Armen. Und noch immer war auch er selbst überrascht von seinem eigenen Verhalten. Am liebsten hätte er Alexa gepackt und wäre mit ihr in den Wäldern verschwunden. Seine Beute. Niemand durfte seine Beute anfassen. Schon gar nicht Sam, der diese Mischung aus Freude, Erleichterung und schlechtem Gewissen verströmt hatte wie eine stinkende Wolke.Sam und Alexa. Er spürte ihre Vertrautheit. Aber Adam hatte sie gerettet. Ginge es nach den anderen, befände sie sich immer noch in Marcus' schmierigen Händen. Es war Adams Aufgabe, sich auch weiter um sie zu kümmern. War es so? Der einzige Grund?Ein Knoten bildete sich in seinem Magen, als er an Jos erschrockenen Gesichtsausdruck dachte. Er hatte ihn lediglich beruhigen wollen, und Adam hatte ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt.Plötzlich wollte er dieses Menschenkind so schnell wie möglich loswerden. Er hatte Alexa wieder zurück gebracht. Seine Arbeit war getan. Er musste weg von hier, damit er sofort damit beginnen konnte, ihren Geruch zu vergessen.Doch je intensiver er darüber nachdachte, desto enger umklammerte er sie. Drückte sie an sich, legte eine Hand auf ihren Rücken, fühlte die Wärme, die von ihr ausging. Er spürte ihr Herz, das zu fest gegen seine Brust schlug und viel zu laut in seinen Ohren widerhallte.

   „Adam! Lass mich runter, du tust mir weh!“

   Er musste sie loswerden … wollte raus hier ... rennen ... heulen...

   Doch alles was er tat, war, sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst einjagen.“ Mit ihren großen, runden Augen blickte Alexa ihn an. Auch wenn der schillernde, blaue Fleck ihre gesamte oberste Gesichtshälfte verunstaltete, das getrocknete Blut von ihren Wangen bröselte, war Adam doch fasziniert von der Intimität ihres Körpers, der warm und schwer in seinen Armen lag. Einer Nähe, die er seit mehr als 400 Jahren nicht gespürt hatte. Seine Mutter war die letzte Frau gewesen, die ihn hatte anfassen dürfen.

   „Ich habe keine Angst. Jetzt nicht mehr.“ Ihre Stimme klang kratzig und sie schien selbst darüber überrascht. Für einen Augenblick sah Adam auf sie hinunter, spürte ihre rundlichen Formen, ihre Wärme an seinem Körper, die Brust, die bei jedem Atemzug die seine berührte. Sie war so weich. So zart. Und sie roch so gut. Unter den hässlichen Ausdünstungen der letzten Tage lag ein feiner Duft im Hintergrund. Ihre eigentliche Note: Zimt, Koriander und noch etwas, das ihn an Weihnachten erinnerte.

   „Wir müssen dich untersuchen lassen, Alexa“, sagte er hastig und setzte sich wieder in Bewegung. Jo stand bereits an einer geöffneten Tür zu seiner Rechten. Er wich seinem Blick aus, trug Alexa in ein Zimmer, das wie ein Untersuchungszimmer im Krankenhaus aussah, voller medizinischer Geräte, die durch gläserne Wände voneinander abgeteilt waren. Ganz hinten in der rechten Ecke stand ein Krankenhausbett, an dessen Kopfende ein Monitor hing, der die gesamte Wand einnahm.

   „Bitte auf die Untersuchungsliege. Danke, Adam. Ich bin Dr. Paul Wiznowsky, das ist Riley Miles, verantwortlich für die Venatio in England, Schottland, Irland.“ Adam nickte den beiden zu, setzte Alexa auf die Liege, die mit einem weißen, sauberen Laken bespannt war. Als sie seinen Armen entglitt, fühlte er sich leer. Ihre Wärme, ihr weicher Körper … sie fehlte ihm. Er presste die Lippen fest aufeinander, drehte sich um und ging auf Jo zu, der noch immer im Türrahmen stand. Hinter sich fühlte er ihre Blicke, doch er zwang sich, sich nicht umzudrehen, sondern mit Jo das Zimmer zu verlassen. Auf dem Gang kamen ihm Anna und Sam entgegen. Sam wich ihm aus, so gut es ging. Anna blieb kurz stehen und sah ihn an, als wollte sie ihn ins Gebet nehmen.

   „Was ist? Geh zu ihr.“ Adam stürmte an ihr vorbei und rannte die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Er riss die Tür auf und sprang durch das Wohnzimmer ins Freie.

   „Jetzt warte doch mal“, rief Jo ihm zu, doch Adam rannte über den Parkplatz, nahm Anlauf und wandelte sich in der Luft. Im Sprung spürte er, wie der Wolf seine Haut durchbrach, wie sich seine Knochen umformten, das Fell nach außen drängte. Er überließ sich dem Tier, und das Tier ließ sich von den Schatten der Nacht verschlucken.


  ***


  Mit tausend Fragen auf den Lippen starrte ich Adam an, der mir ohne Alexa auf dem Gang entgegen kam. Doch er eilte an mir vorbei, dicht gefolgt von Jo. Ich war nur froh, dass Sam ihm aus dem Weg gegangen war, denn was auch immer Adams Problem war, es schien mit Alexa zusammenzuhängen. Noch war er mir ein Rätsel. Sein Verhalten konnte ich nicht einordnen und deshalb folgte ich Sam schließlich.Alexa saß auf einer Untersuchungsliege.Riley stand direkt neben ihr und Paul kam gerade mit einer Nierenschale und einer kleinen, weißen Plastikflasche. Sam saß mit ihr auf der Bank und hielt ihre Hand. Als sie mich sah, senkte sie den Blick. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, deshalb blieb ich in einigem Abstand einfach stehen.

   „Auf jeden Fall ist die Nase gebrochen, das Jochbein stark geprellt. Ich werde die Wunde an der Hand säubern, und je nachdem, ob du möchtest, können wir deine Nase jetzt richten oder morgen früh.“ Paul tröpfelte eine Flüssigkeit aus dem Fläschchen auf ihre Nase. Alexa zuckte zusammen.

   „Ich möchte zuerst etwas trinken, dann duschen und dann schlafen. Lieber morgen früh, wenn es nicht zu spät ist?“

    „Der Bruch ist noch frisch. Wir haben noch Zeit, bis die Nase von selbst zusammenwächst. Ich werde dir jetzt eine örtliche Betäubung in die Hand spritzen und die Wunde säubern. Wir sollten sie über Nacht nicht abdecken, damit sie nicht nässt. Morgen werde ich nachsehen, ob wir operativ etwas tun müssen. Wie um alles in der Welt hat er dir diese Verletzung zugefügt?"Alexa schauderte sichtlich bei der Erinnerung.

   "Beiläufig, würde ich sagen. Er hat meine Hand genommen und etwas darauf gekippt."

   Paul und Riley wechselten einen Blick.

   "Salzsäure?", vermutete Riley. Der Arzt schüttelte den Kopf.

   "Ich habe noch nie eine Verätzung gesehen, die bis zum Knochen ging. Etwas hat das Gewebe geradezu weggebrannt."

   "Er murmelte etwas von einer falschen Dosis", warf Alexa mit schwacher Stimme ein.

   "Das macht es nicht besser", sagte Paul nachdenklich und untersuchte vorsichtig Alexas Hand. "Aber wir werden hier und heute das Rätsel nicht lösen können. Zunächst solltest du dich ausruhen. Riley, kannst du Alexa etwas zu trinken holen und saubere Kleidung für sie besorgen?“ Riley nickte. Auf dem Weg zur Tür fing ich ihn ab.

   „Ist okay, Riley. Ich mach das. Sag mir nur, wo ich alles finde.“


  Als ich wenig später mit einer Flasche Wasser und einem Nachthemd zurückkam, war Paul gerade dabei, Alexas Hand zu versorgen. Ich trat neben ihn, legte das Nachthemd auf die Untersuchungsliege, schraubte die Flasche auf und reichte sie ihr. Ohne mich anzusehen, griff sie danach und trank gierig.

   „Ich bin eben am Bad vorbeigekommen, Alexa. Ich begleite dich gerne, wenn du möchtest.“ Sie reichte mir die Flasche wieder und nickte. Zum ersten Mal sah sie mich an. Traurig, aber nicht vorwurfsvoll. Lieber hätte ich es gehabt, wenn sie mich angeschrien hätte. Aber nichts passierte. Sam saß still neben ihr, hielt ihre gesunde Hand. Er wirkte zerknirscht und was auch immer in ihm vorging, er fühlte sich vermutlich genauso unwohl wie ich.

  „Brauchst du noch etwas, Alexa?“ Riley war neben sie getreten.

  „Nein, vielen Dank. Ich möchte nur noch duschen, etwas gegen die Schmerzen und dann schlafen.“Riley nickte ihr zu.

   "Versuch, den Verband beim Duschen trocken zu halten. Ich suche dir noch einen Gummihandschuh raus."

   „Ich werde hier warten, Alexa. Du bekommst noch eine Infusion und eine Schmerztablette.“ Paul nahm die Nierenschale, legte den Plastikbehälter hinein und trat zur Seite, damit sie aufstehen konnte. Ich wollte ihr helfen, doch sie winkte ab. Gemeinsam gingen wir schweigend zum Bad. Im Bad half ich ihr aus der Kleidung. Schließlich drehte ich den Wasserhahn auf, prüfte die Temperatur und schob sie unter die Brause.Riley reichte mir einen Gummihandschuh durch den Türspalt, den ich vorsichtig über Alexas verbundene Hand streifte.

   „Anna?“ Ich drehte mich zu ihr. Die roten Locken wurden nass, hingen sich aus und das Wasser perlte daran ab. Ihre Hand hielt sie aus dem Strahl.

   „Kannst du mich waschen?“ Schnell nickte ich und seifte ihren Körper und Kopf ein. Dass ich dabei auch durchnässt wurde, war mir in dem Moment egal. Ich wollte wenigstens versuchen, ihr zu helfen, auch wenn ich es nicht mehr gut machen konnte.

   „Anna?“

   „Ja?“

   „Danke. Ich … weißt du … ich … bin nicht mehr böse auf dich oder Sam. Ich bin nur müde.“ Tränen rollten ihr aus den Augen. Verflucht.

   „Du hast keinen Grund, dich bei mir zu bedanken. Ich bin an allem Schuld. Es tut mir so leid.“

   Alexa schluchzte. Die Schultern bebten, Rotz lief ihr aus der Nase, es war etwas Blut dabei. Auch in meinen Augen sammelten sich jetzt Tränen und ich nahm sie in den Arm, drückte sie fest an mich. Das warme, weiche Wasser lief über uns beide und auch ich weinte jetzt, wünschte mir, ich könnte alle ihre Schmerzen übernehmen. Und dann plötzlich bemerkte ich, dass sie lachte. Dieses typische Alexa-Lachen. Sie gackerte so übermütig, dass ich Angst hatte, sie wäre durchgedreht.

   „Wir müssen total bescheuert aussehen, wir beide.“ Sie schob mich ein Stück von sich weg, und als ich in ihr entspanntes Gesicht blickte, stimmte ich in ihr Gelächter ein, stellte auf die Handbrause um und duschte sie vorsichtig ab.

   „Jetzt geht es mir besser. Lachen entspannt, sag ich immer wieder. Jetzt will ich nur noch schlafen.“ Ich nickte, wickelte sie in ein Handtuch und legte den Arm um sie. Als wir zurück ins Untersuchungszimmer kamen, saß Sam noch wartend dort auf der Bank. Erwartungsvoll sah er uns entgegen. Alexa trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange.

   „Lass mich jetzt schlafen, Sam. Wir können morgen reden.“Sam erhob sich, er sah aus, als wolle er etwas sagen, ließ sich aber durch meinen eindringlichen Blick bremsen. Alexa wickelte sich aus dem Handtuch, nahm das Nachthemd und schlüpfte hinein. Schließlich legte sie sich in das Bett. Paul hatte bereits den Zugang vorbereitet, die Infusion an einem Ständer aufgehängt und legte nun die Butterfly Spritze in eine Vene des gesunden Handrückens. Anschließend drehte er die Infusion auf, gab ihr noch eine Tablette und ihr Wasser und ließ uns alleine. Sie entspannte sichtlich, die Augenlider flatterten und sie blickte mich müde an. Ich strich ihr eine feuchte Locke aus dem Gesicht. „Schlaf gut, Alexa.“

   „Hmduauchanna“, murmelte sie und schloss die Augen. Ich zog die Decke noch ein Stück höher, streichelte über ihren Arm und verließ das Zimmer.


  ***


  Als könne er sich nicht aus einer unsichtbaren Umlaufbahn befreien, streunte Adam unruhig um das Haus. Um seinen Hunger zu besänftigen, hatte er das erste Tier gerissen, das ihm unter die Fänge gekommen war. Der Geschmack von Kaninchen erfüllte seinen Mund, aber er befriedigte ihn nicht. Von einer inneren Unruhe getrieben, war er zum Landsitz zurückgekehrt. Als hätte er dort etwas vergessen. Herrgott, was war bloß los? Alexas Aroma lag wie ein Schleier in der Luft. Adam wollte aus seinem Fell fahren.In seiner Wolfsgestalt wanderte er an den Kellerfenstern hin und her. Er wusste, wenn Jo ihn riechen würde, wäre er bald bei ihm. Aber dieser Duft vernebelte ihm die Sinne, er konnte nicht mehr klar denken.


  Er setzte sich, kratzte sich gründlich hinter dem Ohr, stand wieder auf, schlich bis zum anderen Ende des Fensters. Er drängte den Wolf zurück und schlüpfte wieder in seine menschliche Gestalt. Er kniete sich auf den Boden, die Kieselsteine bohrten sich in seine Kniescheiben, kühle Luft umwehte seinen nackten Körper, seine Nase berührte das Glas. Ein schwaches Licht leuchtete das Zimmer aus. Adam erhaschte einen Blick auf Alexas rote Locken, ihr Gesicht war darunter verborgen. Ein dünner Schlauch führte zu ihrer Hand. Er legte seine Fingerspitzen auf die Fensterscheibe. Spielte mit dem Gedanken, das Haus zu betreten, sich in den Keller zu schleichen, zu ihr in den Raum. Ihre Bettdecke anzuheben und sich darunter zu schieben. Ihre weiche, weiße Haut gegen seinen narbigen Körper zu pressen.Er zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. War er denn völlig verrückt geworden?Er sprang auf und machte sich auf die Suche nach Jo.Er fand ihn vorne bei den Autos. Er rauchte und blickte in den Himmel. Es hatte aufgehört zu regnen. Ein heller Lichtstreifen am Horizont kündigte den Morgen an. Adam trat hinter Jo, umschlang ihn und presste sich gegen ihn.

   „Gib mir die Kippe“, hauchte er verlangend in sein Ohr. Jo lachte leise, reichte ihm die halb gerauchte Zigarette und ließ seinen Kopf nach hinten gegen Adams Hals sinken. Adam führte die Zigarette zum Mund und inhalierte tief. Sanft fuhr er mit seiner Hand unter Jos Shirt, massierte ihn, fuhr mit dem Finger um seinen Nabel. Jo presste sich an ihn, sein Atem ging tiefer, der Geruch nach Zigarette hing in seinen Haaren. Adam nahm einen letzten Zug und schnippte den Stummel weg. Wie ein Glühwürmchen verlor er sich in der Nacht. Er vergrub das Gesicht in Jos Halsbeuge und biss ihn sachte.

   "Wo hast du deine Klamotten gelassen?", fragte Jo leise. Erregung schwang in seiner Stimme mit.

   "Brauch ich nicht", knurrte Adam. "Irgendwo." Adamgriff Jo in seine Haare, zog ihn näher in Höhe seines Kinns.

   „Was ... Was tust du, Adam? Wir stehen hier mitten vor dem Haus.“

   „Aber das ist doch gerade der Spaß.“

   Adam fuhr mit seinen Fingern über die Stirn, Nase und Mund. Jo wollte sich umdrehen, doch er hielt ihn mit seinem Arm weiter gefangen.

   „Bleib einfach so stehen, sieh mich nicht an“, wisperte er in Jos Ohr, strich mit seinen Lippen über seinen Nacken und kostete das Erschauern seines Freundes. Adam glitt mit der Hand in Jos Hosenbund, griff in gekräuselte Haare, arbeitete sich weiter vor, bis zu seiner feuchten Spitze. Adam musste die Knie etwas beugen, um die Hand tiefer in die Hose schieben zu können.

   „Warte ... Hol ihn raus ...“, stöhnte Jo leise, nestelte an seinem Gürtel.

   „Nein. Lass mich machen.“ Mittlerweile presste sich sein eigenes Geschlecht hart und pulsierend gegen Jos Rücken. Wenn er nicht bald zum Ziel käme, würde er sich auf die Jeans ergießen, die den Po seines Freundes fest umspannte.Oh, dieser Arsch. Genau das brauchte er im Moment. Die notwendige Ablenkung. Einen guten, harten, schnellen Fick. Mit einem Kerl, wie es sich gehörte.Adam umfasste Jos Hoden und streichelte sie sanft. Jo keuchte, bettelte wimmernd um Erlösung, doch er wollte sie ihm noch nicht geben. Geschickt wanderten seine Finger den Schaft zurück nach oben, schob die empfindliche Haut zurück. Jo entwich ein Zischen durch die Zähne, seine Hüften bewegten sich vor und zurück. Mit der freien Hand öffnete Adam den Gürtel und die Knöpfe der Jeans und schob sie ein Stück nach unten. Jos Härte sprang nach draußen, lechzte nach Freiheit, pulsierte zwischen seinen Fingern. Seine Feuchtigkeit tropfte ihm schon auf die Finger.Adam ließ Jo los, drehte ihn zu sich um und ging vor ihm in die Knie. Er hob ihn an seinen Mund, leckte mit der Zungenspitze darüber und stöhnte lustvoll.

   „Göttlich. Du schmeckst wundervoll, Jo.“ Der Körper vor ihm zitterte, seine Pracht wippte vor seinem Bauchnabel auf und ab, zuckte und bettelte. Doch Adam war noch nicht bereit, ihm alles zu geben. Erst zog er die Hose bis in seine Kniekehlen, streichelte den kleinen Spalt, der sich ihm entgegen reckte. Niemals zuvor hatte er sich so viel Zeit gelassen. Meist war es ein Spiel, das schnell und hart war. Manchmal wehtat. Nur der raschen Befriedigung seiner Lust galt. Aber heute war es anders. Heute war alles anders. Er musste sich reinwaschen von unsittlichen Gelüsten, musste die Gedanken an weiche, weiße Haut und runde Brüste aus seinem Kopf bannen, aus seinem Körper austreiben wie einen unreinen Geist.Adam griff zwischen Jos Beine, strich über den schweren Hoden und massierte ihn leicht, fast als berühre er ihn nicht.

   „Adam. Oh Adam“, stöhnte Jo. Doch er würde ihm keine Erleichterung verschaffen. Noch nicht. Sanft leckte er über den Schenkel, küsste ihn unendlich zärtlich, berührte kaum das feste Fleisch, das sich ihm willig entgegen reckte, mit seinen Lippen. Er umfasste seinen eigenen Schaft und griff mit der freien Hand nach Jos harter Männlichkeit. Ein unterdrücktes Keuchen entwich seiner Kehle, denn auch er hielt dieses Spiel kaum aus. Wild pulsierte Jos Geschlecht, das zu platzen schien, zwischen seinen warmen Fingern. Sanft bewegte er die Haut nach unten und ließ ihn plötzlich los. Jo verkrampfte.

   „Ich werde gleich kommen, Adam.“ Adam wusste das, immerhin liebten sie sich seit einem Jahrhundert, aber Jo versäumte diesen Hinweis nie.

   „Ja, ich weiß“, flüsterte er ihm zu und kam wieder nach oben. Es war Zeit. Er drehte Jo um und drückte ihm den Rücken nach vorne, so dass ihm sich sein Hintern darbot. Er nahm Jos Hand, führte seine Finger an seine Lippen, leckte über jeden einzelnen und positionierte sie zwischen seine Beine. Jo wusste sofort, was er zu tun hatte. Adam bückte sich, half mit seiner Zunge nach, versenkte sie in ihm, knabberte an seinen Fingern, die ihm dazwischenkamen. Mittlerweile stöhnten sie beide ungeniert, ganz in ihr Spiel vertieft. Schließlich kam Adam wieder nach oben und umfasste seine eigene Männlichkeit. Er hielt ihn fest in beiden Händen und führte sie zwischen Jos Pobacken, spürte den Eingang, der sich um seine Spitze schloss, drang langsam weiter in ihn ein, verharrte in der Stellung. Jos Körper zitterte. „Tu es. Bitte Adam, tu es!“, flehte er ihn an, streckte sich ihm entgegen. Mit einem leichten Ruck stieß er tiefer ein, biss durch das Shirt in Jos Rücken, zog sich zurück, drang wieder ein. Es dauerte nicht lange, bis Adam explodierte und sich in ihm entlud. Gleichzeitig stieß Jo in Adams Hände, immer schneller vor uns zurück, bis auch Jo endlich seine Erleichterung fand, sich über Adams Finger ergoss und verhalten stöhnte.

   Sobald Adam zu Atem gekommen war, zog er sich zurück, wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab und brachte einen Schritt zwischen sich und Jo. Erwürde reden wollen. Dieser Fick war zu ungewöhnlich gewesen.Tatsächlich zog Jo sich die Hose hoch und lächelte Adam an.

  "Womit habe ich das verdient, Süßer?"

   Adam schüttelte den Kopf. Das Lächeln in Jos Gesicht erlosch.

   "Stimmt etwas nicht?"

   "Nein. Doch. Egal. Ich will jetzt nicht reden, Jo."

   "Aber ... sag mir doch, ob etwas passiert ist. Heute? Mit Marcus? Was hast du erlebt?"

   "Ich sagte, ich will nicht reden!"


  Er ertrug die Trauer in Jos Gesicht nicht länger. Er wandelte an Ort und Stelle, rannte über den Parkplatz und ließ Jo im ersten Morgengrauen allein zurück.


  


  


  20. Kapitel[image: ]


  Venatio Landsitz | Krankenzimmer | Herbst 2012



  «Deshalb waren Bücher wie Twilight so beliebt.»


  


  Herrgott, sie war so dankbar, dass sie lebte. Fast hatte sie geglaubt, sie hätte sich die Befreiung eingebildet, genauso wie den Schneefall und zugefrorenen See. Ihre Gedanken waren im Nebel versunken, Fetzen der Wirklichkeit trieben darin wie führerlose Boote. Als sie endlich unter einer warmen Dusche stand, dämmerte ihr, dass sie in Sicherheit war. Das Pochen in ihrer Hand war betäubt, das erholsame, weiche Wasser prasselte über ihren Körper und Anna war bei ihr. Obwohl sie wusste, dass sie eigentlich wütend auf Anna sein sollte, war Alexa froh, dass sie hier war und nicht jemand anders. Eigentlich hatte sie so viele Fragen zu Annas Wesen, zu Adam, zu dem, was mit ihm passiert war - oder beinahe passiert war - aber sie war müde, wollte nur noch schlafen.


  Sie hatte Adam die Wahrheit gesagt. Sie hatte keine Angst mehr gehabt. Nicht ihn seinen Armen, nicht mit ihm an ihrer Seite …


  Nun lag sie im Bett, hatte die Augen geschlossen, damit Anna sie alleine ließ. Kaum war sie zur Tür draußen, öffnete Alexa die Augen wieder, lauschte den Geräuschen, die die Geräte machten und spürte, wie die Flüssigkeit in ihre Adern floss. Das Schmerzmittel darin hatte bereits seine Wirkung entfaltet und sie fühlte sich fast schwerelos. Sie war müde, aber sie hielt sich an einem Gedanken fest. Adam! Er hatte Sam angeknurrt, als dieser ihr zu nahe gekommen war. Und ihr hatte das gefallen. Die Dominanz. Das Unmittelbare. Einer, der nicht überlegte, der sich nicht raushielt, der direkt handelte.


  Seine Wandlung hatte sich anders vollzogen als die von Anna. Irgendwie gewaltsamer. Aber vielleicht hatte das nur daran gelegen, dass er den Prozess noch gestoppt hatte. Es hatte so ausgesehen, als hätte er alle seine Kraft dafür aufwenden müssen.


  Faszinierend, wie aus einem wunderschönen und anmutigen Mann fast ein Monster geworden wäre. Vielleicht hatte sie all ihre Angst schon in den vergangenen Tagen aufgebraucht, aber sie hatte sich nicht gefürchtet. Im Gegenteil. Sie hatte sich sicher, beschützt gefühlt. Wie in einem Märchen, in dem der Prinz seine Auserwählte vor dem bösen Drachen beschützte. Nun gut, der Prinz sollte seiner Prinzessin dabei nach Möglichkeit keine Lungenquetschung zufügen, aber das waren nichtige Details. Jedenfalls war Adam kein solcher moderner Mann, der Stärke und Fürsorglichkeit für Diskriminierung von Frauen hielt und deshalb die Finger davon ließ. Dabei wollten Frauen starke Kerle. Deshalb waren Bücher wie Twilight so beliebt.


  Alexa musste lächeln. Es hatte ihr gefallen, seine Muskeln zu spüren. Dass er sich dann wieder von ihr entfernt hatte, war schmerzhaft gewesen. Und Alexas Herz schmerzte jetzt noch, wenn sie an ihn dachte und hoffte, er würde zurückkommen.


  Morgen. Morgen war auch noch ein Tag. Sie würde ihn treffen und vielleicht näher kennenlernen. Und dann würde er ihr auch alle Fragen beantworten.


  Ein Schatten ließ sie hochfahren. Und war da nicht ein leises Kratzen am Kellerfenster? Ihr Herz setzte für einen Moment aus, ehe es mit doppelter Schlagzahl seinen Dienst wieder aufnahm. Alexa lauschte. Nichts. Nur der Wind pfiff ums Haus.


  Sie würde wohl eine lange Zeit brauchen, bis sie die Ereignisse verkraftet hatte.


  Sie dachte an Adam, sein hübsches Gesicht, die weichen blonden Locken. Mit ihren Gedanken bei ihm, schloss sie die Augen und ließ sich in den Schlaf hinübergleiten.


  


  


  21. Kapitel[image: ]


  Venatio Landsitz | Herbst 2012



  «Du bist weniger egoistisch als alle, die ich kenne»


  


  Als ich den Flur betrat, stand Sam dort an der Wand gelehnt. Er breitete die Arme aus und ich fiel hinein. Es tat so gut. Alles fühlte sich plötzlich richtig an. Alexa war wieder da. Wir waren in Sicherheit. Andreas im Krankenhaus, nicht mehr in Lebensgefahr. Der Druck, der auf mir gelastet hatte, ließ nach. Was konnte uns jetzt noch passieren?

   „Sam, ich möchte raus. Ich muss die Wölfin rauslassen. Kommst du mit?“ Ich rückte ein Stück von ihm ab, um ihn anzusehen. Er nickte, obwohl er müde sein musste, und ich fasste erleichtert nach seiner Hand.Als wir ins Freie traten, hatte der Regen endlich nachgelassen. Ein feiner Streifen am Horizont kündigte das Morgengrauen an, doch es würde noch mindestens eine Stunde dauern, bis es wieder hell würde. Sam wollte über den Parkplatz gehen, doch ich hielt ihn zurück. Ich hatte etwas gehört.

   "Was?"

   "Pssst."

   Sam lauschte, und ich sah an seinem Gesicht, dass er es nun auch hörte: unterdrücktes Stöhnen, leise Worte.

   "Adam und Jo", flüsterte ich. "Da hinten, irgendwo bei den Autos."

   Sam grinste mir zu.

   "Na, dann wollen wir mal nicht stören."

   Wir umrundeten den Parkplatz und gingen über den Rasen hinunter zum Tor.

    „Wie sollen wir da rauskommen?“ Sam legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben.

   "Klettern“, sagte ich, packte die verschlungenen Verstrebungen und zog mich daran in die Höhe. Für einen Augenblick sah Sam aus, als würde er mir gleich einen Vogel zeigen, aber schließlich stellte er seinen rechten Fuß auf eine Metallstange und schwang sich hoch.Das Tor war mindestens drei Meter hoch. Als ich den oberen Rand erreichte, lächelte ich in die Kamera, die rot blinkte und an mich heran zoomte. Vermutlich hätte man uns auch das Tor geöffnet, aber mir war nach Spaß. Den Stress der letzten Tage von mir wischen, ausgelassen sein. Genießen, dass wir lebten. Ich half Sam, sobald ich seine Hand erreichen konnte, und er schwang ein Bein über den Rand.


  „Das ist toll hier oben.“ Er wollte nach mir greifen, ein Stück zu mir rücken, aber ich hangelte mich wie ein Äffchen an den Verstrebungen entlang auf den Boden, rief lachend: „Fang mich doch!“ und rannte los. Ich würde einigen Vorsprung haben, denn Sam würde den Weg nach unten nicht so schnell bewältigen wie ich. Ich nutzte die Zeit, um mich auszuziehen und meine Klamotten aufeinander zu häufen. Schließlich stand Sam neben mir und schnappte nach Luft.

   „Stimmt, du musst ja deine Sachen vorher ausziehen“, grinste er. "Das finde ich sehr klug eingerichtet von deiner ... äh ... Natur."

   "Besser, als alles kaputt zu machen", stimmte ich zu.


  Ich nahm ihn an die Hand. „Komm, lass uns ein paar Schritte spazieren.“ Vor uns lag der Weg, den wir vorhin mit dem Auto zurückgelegt hatten. Um uns herum war tiefer Wald, doch nun, da der helle Streifen am Himmel immer breiter wurde, konnten wir unsere Umgebung besser sehen.

   „Ich bin froh, dass Alexa wieder da ist“, sagte Sam nach einer Weile. Ich drückte seine Hand. „Ich auch. Ich möchte zwar gerne wissen, wie Adam das geschafft hat, aber in erster Linie bin ich sehr froh. Jetzt müssen wir nur noch Andreas hierher holen und zurück nach Frankfurt fliegen.“

   Ich wünschte es mir sehr, war mir aber nicht sicher, ob das wirklich alles war, was wir tun mussten. Wie sollte es weitergehen? Marcus dauerhaft auszuschalten, war Adam kaum zuzutrauen. Marcus hatte ein Rudel, dessen tatsächliche Größe wir immer noch nicht kannten. Adam hatte Jo und offensichtlich einen Hass auf Marcus. Reichte das? Eher nicht. Marcus würde mich weiter jagen, sobald er sich von dem, was Adam auch immer mit ihm getan hatte, erholt hatte.Und ich war sein Ziel. Eigentlich musste ich Sam, Alexa und Andreas verlassen. Doch der Gedanke schmerzte zu sehr. ich schob ihn weg. Ich wollte mich nicht quälen, sondern für einen kurzen Augenblick die Morgendämmerung nutzen und mit Sam zusammen sein. Für den Moment waren wir sicher. Sorgen konnte ich mir später immer noch machen.


  „Du bist mir aber nicht böse, wenn ich mich nicht auch ausziehe, oder?“ Ich musste kichern und sah ihn von der Seite an. Er sah übermüdet aus, und sofort plagte mich wieder mein schlechtes Gewissen. Ich ließ meinen Blick über sein Gesicht schweifen und verweilte auf seinem Mund. Seine weichen Lippen, die ich schon so oft gekostet hatte. Jetzt kräuselten sie sich zu einem schwachen Lächeln.

   „Es tut mir leid", sagte ich. "Ich bin egoistisch, nicht wahr? Du gehörst ins Bett.“ Sam hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf, so dass sein Haar über seine Stirn fiel. Diese winzige Geste reichte aus, damit meine Gefühle Purzelbäume schlugen.

   „Nein, Anna. Du bist nicht egoistisch. Es tut gut, sich keine Sorgen mehr machen zu müssen. Es tut gut, die frische, klare Luft mit dir gemeinsam zu atmen. Du bist weniger egoistisch als alle Menschen, die ich kenne.“ Sam blieb stehen, legte seine Hand auf meine Wange, zog mich mit der anderen zu sich, bis sich unsere Nasenspitzen berührten. Er ließ meine Wange los, streichelte mir über die Augenbrauen, bis zur Nasenwurzel und fuhr mit dem Finger über sie, bis er auf meiner Oberlippe verharrte.

   „Spürst du irgendwas, wenn du dich wandelst?“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, ich konnte seinen Atem auf meinen Lippen spüren und mein Herz, das schneller gegen meinen Brustkorb schlug. Seine Wärme legte sich auf meine nackte Haut, und ich erschauerte unter seinem Blick.

   „Ja, natürlich. Keinen Schmerz allerdings. Es ist so ähnlich, als würde man seine Muskeln überdehnen. Es kitzelt etwas. Manchmal, wenn ich mich wütend wandele, juckt es, denn dann will die Wölfin in mir zu schnell hinaus.“ Auch ich flüsterte atemlos, wartete, was er als Nächstes tun würde. Wir waren uns so nah und trotzdem berührten sich unsere Lippen nicht, nur seine Hände strichen mir über den Rücken. Ich fühlte, wie sein Körper zitterte. War es Erregung? Er neigte seinen Kopf etwas zur Seite, so dass unsere Lippen sich näher kommen konnten. Schließlich spürte ich seine Zungenspitze auf meiner Oberlippe. Ich öffnete den Mund ein wenig. Mein Blick lag unverwandt auf ihm. Ich wollte ihn sehen. Alles von ihm in mir aufnehmen.

   „Dann lass sie raus, die Wölfin. Ich möchte zuschauen.“ Sanft knabberte er an meiner Lippe.Seine Berührung schickte Blitze durch meinen Körper. Dies war ein Moment, wie ich ihn in Frankfurt schon erlebt hatte, nur viel besser. Angenehme Hitze durchflutete mich. Ich schloss die Augen, hielt mich an seinen Armen fest und spürte, wie sich jeder Muskel um meine Knochen dehnte. Der süße Schmerz begleitete mich, während die Haut kribbelnd dem Fell wich.

   „Öffne die Augen, Anna. Sieh mich dabei an“, verlangte er, legte seinen Finger unter mein Kinn. Zögernd kam ich seiner Bitte nach Sam zog leise die Luft ein, starrte mich an. Ich wusste, meine Augen wechselten gerade die Farbe von blau zu Gold.

   „Das ist … das ist wunderschön“, stotterte er ehrfürchtig. Ich spürte, wie mein Gesicht seine Form verlor.

   "Gleich ... Sam ... gleich ..."

   Er nickte, streichelte mein Gesicht bis hinab zur Kuhle an meiner Kehle, die undeutlich zu erkennen war. Niemals zuvor war ich so erregt wie in diesem Augenblick. Ich teilte einen besonderen Moment mit Sam. Und ich würde es nie vergessen, was in diesen Morgenstunden zwischen uns passierte.Ich schlug die Augen nieder, beugte mich nach vorne, setzte meine Hände auf den kalten Boden und ließ die Wölfin raus. Wie ein Welpe sprang ich um Sams Beine. Ich fühlte mich glücklich und frei wie nie zuvor. Sam kniete sich zu mir hinab, hob die Hand. Vorsichtig.

   „Darf ich dich streicheln?“ Ich knurrte zustimmend. Sachte legte er seine Hand auf meinen Kopf, wanderte zu meinen Ohren und kraulte sie. Ich senkte den Kopf und legte die Schnauze auf seine Beine. Als er aufhörte, drückte ich mich gegen ihn, suchte seine Hand und leckte darüber.

   „Okay, ich mach ja schon weiter“, lachte er, streichelte über meinen Nacken. Er schmiegte seine Wange an meinen Kopf, gab mir einen Kuss auf mein Fell.

   „Es ist ungewöhnlich. Aber ich mag es und könnte mich daran gewöhnen. Und du bist eine wunderschöne Wölfin.“


  Seine Schmeicheleien gefielen mir, trotzdem wollte ich rennen. Ich sprang auf, biss spielerisch in den Ärmel seines Shirts und zog daran. Sam verstand. Er nickte mir zu, und wir rannten los. Dabei achtete ich darauf, dass ich ihn nicht abhängte und den Wald nicht verließ. Der Traum, den ich auf der Herfahrt gehabt hatte, lag mir noch in den Knochen und es war zwar abergläubisch, aber ich wollte nichts riskieren.


  Auf einem kleinen Hügel machten wir eine Pause und blickten ins Tal hinab. Am Horizont tauchte soeben die Sonne auf. Es war ein wunderschöner Anblick, und ich wandelte mich zurück, um Sams Hand zu nehmen. Dieser Augenblick gehörte uns ganz alleine und niemand würde ihn uns kaputt machen können. So intensiv und nah, und doch hatten wir nicht miteinander geschlafen. Es war eine völlig neue Erfahrung für mich, und für mich der Beweis, dass unsere Beziehung nicht nur aus Sex bestand. Seit 400 Jahren war Sam definitiv der erste Mensch, mit dem ich zusammenbleiben wollte, auch wenn es schmerzlich würde, ihn irgendwann zu verlieren und ohne ihn weiterleben zu müssen. Doch ich musste versuchen, für den Moment dankbar zu sein. Ich kuschelte mich an seine Schulter.


  Als wir wieder zurück zum Landsitz kamen, öffnete sich das Tor automatisch.

   "Schade", sagte Sam und grinste schief. "Diesmal keine Kletterpartie."

   "Soll ich raufklettern und durch die Kamera winken, dass sie das Tor wieder schließen?"

   "Ach, du, nee, lass mal. Ein andermal vielleicht."

   Hand in Hand gingen wir den Kiesweg entlang zum Haus. Der heutige Tag versprach, kalt und sonnig zu werden.Riley kam uns bereits entgegen. „Guten Morgen. Habt ihr gut geschlafen?“ Er schlüpfte in seine Jacke und öffnete mit der Fernbedienung seinen Audi.

   "Geht so", sagte Sam. "Und selbst?"

   Riley grinste. "Wie ein Baby. Hör mal, Sam, ich fahre deinen Vater abholen. Es geht ihm besser. Eine Bekannte aus Deutschland ist bei ihm im Krankenhaus. Sie hat uns soeben angerufen. Eine Katja Eyrich."

   "Katja ist hier in London? Cool."

   "Möchtest du mitkommen?"

   Sam zwinkerte müde, rieb sich über die Augen. „Ich glaube, ich lege mich lieber hin. Wenn Katja dabei ist, geht sicher alles in Ordnung. Und ich habe kein Auge zugemacht in dieser Nacht."

   Riley nickte verständnisvoll. „Wenn ihr irgendetwas braucht, Rosa kennt ihr ja und Paul ist ebenfalls hiergeblieben. Er wird gleich die Nase von Alexa richten. Rosa assistiert ihm.“ Damit stieg er in den Wagen, hob noch einmal grüßend die Hand und ließ den Motor an.Während Riley vom Hof fuhr, dass der Kies spritzte, ging Sam nach drinnen. Ich gesellte mich zu Jo, der auf einem geflochtenen Terrassensofa saß und rauchte.Ich machte eine Handbewegung zu dem freien Platz neben ihm.

   „Darf ich?“ Jo nickte, nahm einen Zug von seiner Zigarette und streifte die Asche in einem kleinen Tonschälchen ab.

   „Alles klar? Du wirkst traurig, Jo.“

   „Nee, alles gut. Adam ist noch nicht wieder da und … ich … na ja … ist auch egal.“

   Ich beugte mich vor, sah ihn eindringlich an. „Jo, ich weiß, wir haben uns lange nicht gesehen ... und damals kannten wir uns nicht besonders gut ... aber trotzdem kannst du alles mit mir besprechen. Also, was ist los?“Er nahm erneut einen Zug, drückte die halb gerauchte Zigarette schließlich aus.

   „Wir hatten heute Nacht Sex. Also, an sich ist das ja nichts Besonderes … Adam war nur anders. Total durch den Wind, seit er mit Alexa hier ankam. Adam ist mein Alpha, und wenn wir Sex hatten, war es ihm immer egal, wie es mir ging. Ob es mir gefiel. Hauptsache, er hatte seinen Spaß. Und mich hat das angemacht. Diese Rücksichtslosigkeit. Immer ein bisschen roh .. wenn du weißt, was ich meine."Ich nickte.

   "Doch heute hat er … er hat mich verwöhnt. Es war der beste Sex seit ... seit ... vielleicht seit den Anfängen."

   "Warte mal. Du bist traurig, weil du den Sex deines Lebens hattest?"Jo lächelte zaghaft.

   "Verrückt, nicht? Aber darauf läuft es hinaus. Etwas war anders. Es war fast wie... Abschied."

   Ich dachte an gestern, als Adam Alexa ins Haus getragen hatte. Wie er beinahe das Monster rausgelassen hätte, als Sam Alexa an der Schulter berührt hatte. Wie er auf sie hinunter gesehen hatte. Beinahe Besitz ergreifend. Beinahe zärtlich.

   "Jo ... du bist sicher, dass Adam auf Männer steht?"

   Jo entfuhr etwas zwischen einem Lachen und einem Schnauben.

   "So sicher, wie ein Kerl sich da nur sein kann."

   "Na ja ... immerhin hast du mit mir herumgemacht, bevor wir uns getrennt haben. Und das war ziemlich klasse, soweit ich mich erinnere. Ist schon ein paar Tage her."

   Jo nickte. "Bei mir ist das anders. Ich schwinge nach beiden Seiten, wie die Engländer sagen. Aber Adam hat Frauen nie auch nur angeschaut. Er hatte Phasen, in denen er Frauen regelrecht gehasst hat. Er hat Schauergeschichten von seiner Mutter erzählt."

   "Die hat ihn sicher nicht schwul gemacht."

   "Nein, aber ... nein. Adam ist so schwul, wie man nur sein kann."


  Ich drückte Jos Hand und behielt meine Zweifel für mich.
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  «Ich bin schwul, Alexa. Ich stehe auf Männer. Seit mehr als 400 Jahren.»


  


  Alexa hatte nicht gut geschlafen. Schmerzen hatte sie keine, aber das Schmerzmittel hinterließ ein trockenes Gefühl im Mund. Sie wusste nicht, wie viele Wasserflaschen sie in dieser Nacht geleert hatte. Und wie oft sie wach gewesen war, nur um an Adam zu denken.


  Was war zwischen ihnen passiert? Er war einer von diesen Gestaltwandlern. Trotzdem fürchtete sie sich nicht vor ihm. Offenbar gab es solche und solche Wandler - wie bei den Normalmenschen auch.


  Sie fragte sich, wie alle Welt ein normales Leben führen konnte, ohne von der Existenz dieser Wesen zu wissen. Sie waren offenbar extrem gut angepasst - hätte sie Anna nicht mit eigenen Augen wandeln sehen, wäre Anna für sie immer nur die Mitstudentin gewesen, die ihr den Freund ausgespannt hatte.


  Sie versuchte, wütend zu sein, doch der Gedanke an Adam schlich sich dazwischen. Er faszinierte sie auf eine Art, wie Sam es nie getan hatte. Mit Sam war sie aufgewachsen. Sie waren vom Sandkasten über die Schul- und Teeniezeit unmerklich in eine Romanze geglitten. Adam war anders. Erwachsen. Männlich. Ein bisschen gefährlich.


  Gefiel er ihr vielleicht nur, weil er sie aus den Klauen der Monster befreit hatte? Womöglich. Doch das war der Stoff, aus dem die großen Geschichten gemacht wurden. Held rettet Prinzessin.


  Für Sam war sie nie eine Prinzessin gewesen.


  Jemand setzte sich neben sie auf das Bett. Alexa blinzelte müde. Sie musste noch einmal eingeschlafen sein. Anna beugte sich über sie und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.


  „Guten Morgen.“


  „Morgen“, brummte Alexa. Hinter Anna tauchte der Arzt auf, der gestern ihre Wunden gesäubert hatte. Er trug eine weiße Mütze und einen grünen Kittel und an den Händen Gummihandschuhe.


  „Wie geht es dir, Alexa?“


  Mit einem Stöhnen setzte sie sich auf. „Geht so. Das Beste ist, dass ich in Sicherheit bin. Geschlafen habe ich nicht gut, ich habe von… von Marcus und seinen wilden Kerlen geträumt.“ Sie zog die Decke, die runtergerutscht war, höher. Anna nickte verständnisvoll.


  „Ich werde jetzt Ihre Nase richten", kündigte der Arzt an. "Es geht ganz schnell, und Sie werden nichts davon spüren. Ich verabreiche Ihnen ein Anästhetikum."


  "Was? Jetzt? Vor dem Frühstück?"


  "Frühstück und Betäubungsmittel vertragen sich ohnehin schlecht. Und wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Nase schief zusammenwächst ..."


  "Na, Sie verbreiten ja Stimmung am frühen Morgen", murrte Alexa. "Also gut. Bringen wir es hinter uns."


  "Sehr gut." Der Arzt schlug ihre Zudecke zurück, half ihr auf und entfernte die Nadel an ihrem Handgelenk. Er griff ihr unter den Arm und zog sie vorsichtig nach oben.


  „Wir müssen da rüber. Dort ist unser OP. Anna? Wir sehen uns später. Rosa, hilf mir bitte mal.“


  Die Dunkelhaarige mit dem Pagenkopf kam ins Bild. Sie lächelte Alexa freundlich zu, und Alexa bemühte sich, das Lächeln zu erwidern. Die beiden brachten sie in den Nebenraum. Hier war ein kleiner OP eingerichtet worden. Paul und Rosa setzten sie auf den Metalltisch.


  „Keine Angst. Ich gebe dir noch eine Tablette, die dich beruhigt, und dann darfst du dich hinlegen. Denke einfach an etwas Schönes.“ Alexa nickte, nahm die Tablette, die Rosa ihr mit einem Glas Wasser reichte, und spülte sie hinunter. Ihr war noch schwummerigvon all den anderen Medikamenten, die man ihr in die Adern geleitet hatte, und so war sie froh, sich auf den unbequemen Metalltisch legen zu dürfen. Rosa blieb bei ihr und hielt ihre Hand, und sie schloss die Augen und stellte sich vor, es wäre Adam, der da neben ihr ausharrte.


  Den Stich, der ihr in die Nasenwurzel gegeben wurde, spürte sie kaum noch.


  


  „Alexa, Alexa…“ Die Stimme klang wie aus weiter Ferne. Alexa brummte, wollte die Augen nicht öffnen. Ihr kam es vor, als hätte sie nur zwei Sekunden geschlafen. Schließlich berührte sie jemand an der Wange.


  „Mjaaaa, ich bin ja schon wach“, nuschelte sie. Ein leichter Druck lag auf ihrer Nase. Ach ja. Mundatmung war angesagt. Das kannte sie nun schon. Sie blinzelte.


  Sie lag wieder in ihrem Bett, die Nadel steckte ebenfalls wieder in ihrer Hand und durch den dünnen Schlauch tropfte Flüssigkeit. Ihr war kalt und sie kuschelte sich tiefer in die Decke.


  „Mir ist kalt.“ Ihre eigene Stimme klang nasal und fremd. Der Mund war trocken und kratzig. „Und ich habe Durst“, quengelte sie.


  „Das liegt an der Anästhesie", erklärte Rosa, die neben ihr auf der Bettkante saß. "Dadurch sinkt die Körpertemperatur. Ich kann dir einen Lutscher geben, weil du noch nichts trinken darfst. Frühestens in einer Stunde.“ Alexa brummte. Rosa zog die Decke über ihre Schultern.


  „Ich hole dir noch eine Decke. In der Infusion ist noch ein Schmerzmittel. Falls du mehr brauchst, hier ist eine Klingel, mit der du uns rufen kannst. Jetzt lassen wir dich aber ausruhen.“ Alexa nickte vorsichtig, rutschte tiefer ins Bett und drehte den Kopf zur Seite. Wenige Augenblicke später kam Rosa wieder, breitete eine gemusterte Wolldecke über ihre Bettdecke und gab ihr den Lutscher. Mit der Süßigkeit im Mund starrte sie an die Wand. Dabei zitterte sie vor Kälte. Der Kreislauf. Durst. Betäubung. Sie sollte bald etwas essen. Das Schmerzmittel in der Infusion und die Nachwirkung der Tablette lullte sie in den Schlaf, sie bemerkte allerdings sehr wohl, dass jemand im Zimmer war. Und sie wusste auch, wer. Sie erkannte ihn an seinem Geruch. Erde.


  „Adam“, murmelte sie, öffnete die Augen und drehte den Kopf zu ihm. Er stand an der Tür, beobachtete sie, hatte die Hände in den Taschen vergraben. Sein Gesichtsausdruck ließ nicht erahnen, was in ihm vorging.


  „Ich … ich wollte bloß sehen, wie es dir geht. Besser, ja?“ Verlegen blickte er auf seine Schuhspitzen. Wie er da stand, seine Locken ihm ins Gesicht fielen, die dichten Wimpern Schatten um seine Augen legten, wie er die Schultern nach vorne zog und die Hände in den Taschen versteckte ...


  Alexas Herz änderte den Takt, und plötzlich war es nicht mehr die Kälte, die ihr Schauer über den Körper schickte. Sie hatte diese Anziehungskraft nie zuvor bei einem Mann gespürt. Sie hatte nie zuvor einen Mann gehabt außer Sam.


  Und sie hatte nie zuvor einen Mann so gewollt wie Adam.


  „Magst du nicht zu mir kommen?“, fragte sie rau. Vermutlich sah sie nicht unbedingt sexy aus, mit der Schiene auf der Nase. Sie hätte es verstanden, wenn er verneint hätte, und tatsächlich schien er zu überlegen.


  Das Blut schoss Alexa in die Wangen. Sie hatte ihn gebeten, und er ließ sie abblitzen. Sie zerbiss den Stiel des Lutschers und spuckte ihn aus. Dann drehte sie sich zur Wand. Weglaufen konnte sie nicht, aber diese Schmach wollt sie auch nicht aushalten.


  Und plötzlich stand er neben ihrem Bett. Wieso hatte sie ihn nicht gehört? War sie eingeschlafen? Eigentlich war sie sicher, wach geblieben zu sein. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich zu schämen, um ans Schlafen überhaupt nur zu denken.


  Konnten Werwölfe Räume schnell und lautlos durchqueren, ebenso wie Vampire? Oder sich beamen?


  Sie spürte, wie hinter ihr die Matratze leicht einsackte. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie drehte sich im Bett und blinzelte.


  "Kannst du dich beamen?"


  "Wie bitte?"


  "Na ja..." Plötzlich kam sie sich blöd vor, aber auch daran begann sie sich zu gewöhnen, wie an ihre gebrochene Nase.


  „ Du warst gerade so plötzlich an meinem Bett. Ich habe dich gar nicht kommen hören. Und ... es könnte doch sein, dass ihr, also Werwölfe… äh… ähnlich seid, wie Vampire. Die können sich so blitzschnell und leise bewegen, dass es fast ist, als würde sie sich beamen."


  „Vampire?“ Er tat, als müsse er überlegen. Seine Lippen kräuselten sich zu einem umwerfenden Lächeln. „Die gibt es nicht, Alexa. Und leider habe ich auch kein Raumschiff im Orbit. Im Grunde genommen sind wir das, was weitläufig als Vampir betrachtet wird. Nur dass es Mode geworden ist, uns als saubere, kultivierte Wesen darzustellen."


  Alexa drehte sich zu ihm und setzte sich vorsichtig auf. „Sauber?“


  „Na ja, Werwölfe gelten als schmutzig, monströs, blutrünstig, nicht so elegant und distinguiert wie die blassen, androgynen Blutsauger. Irgendwann wurden die Vampire auch noch romantisch, und viele Frauen wünschten sich einen an ihrer Seite. Damit waren wir abgemeldet. Aber was rede ich hier eigentlich?“ Adam strich sich über die Augen, wollte schon aufstehen, doch sie hielt ihn zurück.


  „Warte. Bitte bleib.“


  Er schien zu überlegen, hob die Hände, schüttelte dann den Kopf. Es war still im Raum, nur irgendein Gerät summte leise vor sich hin. Ein paar Sonnenstrahlen zwängten sich durch die schmalen Kellerfenster.


  „Ich bin verbannt, einer von den Bösen, Alexa“, erklärte er aus heiterem Himmel.


  Sie hob eine Augenbraue. „So wie Marcus?“ Adam unterdrückte einen Fluch, sein Gesicht verzerrte sich schmerzlich. „Entschuldige…“ Plötzlich nahm er ihre verletzte Hand in seine. Vorsichtig, sachte, legte sie wieder ab, wohl um ihr nicht wehzutun. Seine Berührung war unglaublich. Der Arm prickelte und ihre Härchen richteten sich auf. In Gedanken fuhr er mit dem Finger über ihren nackten Arm, bis zum Ärmel ihres Nachthemds. Atemlos sah Alexa ihm zu. Die Stellen, die er berührte, loderten auf, schickten heiße Wellen in ihren Bauch.


  „Deine Haut ist so weich“, flüsterte er. Sie starrte auf seine vollen Lippen, stellte sich vor, sie würden über ihre Haut gleiten, sie küssen, erforschen und wild von ihrem Mund Besitz ergreifen. Mit jedem Schlag ihres Herzens wollte sie ihn. Jetzt und hier. Sie vermochte nichts zu sagen, aus Angst, ihre Worte würden diesen Moment zerstören. Sehnsucht lag in seinem Blick. Er beugte sich etwas näher zu ihr, berührte ihre Haare, strich darüber und ließ seine Finger über ihren Nacken gleiten.


  Alexa atmete tief durch. Das Schmerzmittel zog Schleier durch ihren Kopf, aber sie kämpfte dagegen an. Was hier passierte, war so unglaublich, so einzigartig und unerhört, dass sie keine Sekunde davon verpassen durfte.


  Vielleicht war auch alles nur ein Traum. Vielleicht lag sie noch in Narkose, und ihr Unterbewusstsein ließ diesen Film laufen.


  Wenn das so war, konnte der nette Arzt ihr gleich noch die Ohren anlegen, die Mandeln rausnehmen und den Blinddarm gleich hinterher.


  „Darf ich dich küssen? Nur einmal …“ Da fragte er noch. Alexa legte einen Finger auf seine Lippen. Er rutschte zu ihr, senkte den Kopf über sie. Eine Locke fiel ihm in die Stirn, berührte ihr Gesicht. Seine Haare rochen gut. Alles an ihm roch gut. Alles war einladend und aufregend, sanft und wild zugleich. Langsam nickte sie, und die Locke strich über ihre Nase. Sein Gesicht kam noch näher, er neigte den Kopf und legte die warmen Lippen auf ihre. Wie der Flügelschlag eines Schmetterlings berührte er sie, und als der Druck zunahm, keuchte sie leise in ihn hinein.


  „Oh Gott, Adam.“ Am liebsten hätte sie seinen Nacken umschlungen, ihn an sich gepresst, seinen Körper gespürt, doch der dünne Schlauch an ihrer Hand und die Verletzung an der anderen behinderten sie. Adams Kuss wurde wilder, als er anfing, mit seiner Zunge über ihre Zähne zu streifen, ihre eigene zu umspielen. Auch er atmete schneller, hielt ihren Nacken mit der einen Hand, die andere strich über ihren Brustansatz, schob die Decke nach unten. Es war eine sinnliche Berührung und sie keuchte heftig, ihr Körper vibrierte vor Anspannung.


  Plötzlich unterbrach er den Kuss und zuckte vor ihr zurück, als hätte eine Schlange ihn gebissen.


  „Himmel!“, zischte er, sprang von ihrem Bett und brachte einen großen Schritt zwischen sich und Alexa. Seine Augen brannten.


  „Das… das… darf nicht sein. Wir dürfen das nicht tun“, stammelte er, strich sich durch die Haare, rieb sich die Augen, verharrte mit der Hand auf seinen Lippen. Alexa richtete sich auf, völlig vor den Kopf gestoßen.


  „Warum nicht? Sam ist mit Anna zusammen und ich…“


  „Darum geht es nicht, Alexa. Sam und Anna ..."


  "Was? Ist es, weil du ein Wolf bist und ich ein Mensch? Habt ihr da irgendeinen Kodex, oder was? Dann sieh dir mal Anna an. Die schert sich nicht drum."


  Oh Gott, wie gerne wäre sie jetzt aus dem Bett gesprungen, hätte ihn umarmt, sich an ihn gepresst und seine Hände weiterhin überall gespürt.


  "Nein", sagte Adam, seine Stimme schwankte, aber er wirkte wieder einigermaßen gefasst. "Kein Kodex. Keine Beziehungskiste. Es ist nur ... Ich bin schwul, Alexa. Seit mehr als 400 Jahren."


  


  


  23. Kapitel[image: ]


  Venatio Landsitz | Herbst 2012



  «So unschuldig. So wissbegierig. So gut. Zu gut.»


  


  Er wollte diese Lust nicht empfinden. Was war bloß los mit ihm? Verwirrt rannte er den Flur entlang, die Treppe hinauf und durch die Halle nach draußen. Zum Glück begegnete ihm niemand. Besonders Jo nicht.


  Ein klarer Himmel wölbte sich über dem Waldrand. Adam blieb stehen, sog tief die Luft in seine Lungen. Dort hinten hatte er heute Nacht Sex mit Jo gehabt, hatte versucht, dem anderen Mann etwas zu geben, was dieser vielleicht jahrhundertelang vermisst hatte. Jo hatte ihn erregt, so wie die anderen Männer, die er gehabt hatte. Er liebte Männer. Er wollte Männer. Ihre Schwänze, ihre haarige Haut, ihre Bärte.


  Und er wollte Alexa. Ihre weiche Haut, ihren Duft, der entstand, wenn ihr warm wurde. Eine Mischung aus Vanille und Kokosnuss. Ihr sanftes Wesen. Die Liebe und Freundlichkeit, die sie ausstrahlte. Ihre Lebenslust.


  Waren alle Frauen so? Als schwuler Werwolf hatte er sich sein ganzes Leben mit Männern umgeben. Nicht nur in Raffaelus' Rudel, auch später, hatte er Frauen konsequent gemieden, wo immer er konnte. Sie hatten ihm immer ein unbehagliches Gefühl bereitet.


  


  Er berührte seine Lippen, dort wo ihre gelegen hatten. Weich und warm. So unschuldig. So wissbegierig. So gut. Zu gut. Er ging den Parkplatz auf und ab. Er musste das sofort beenden. Man brauchte ihn hier nicht länger. Er konnte gehen, aber je mehr er darüber nachdachte, sie zu verlassen, desto eher wollte er zu ihr, sie spüren, sie schmecken, mit ihr verschmelzen. Adam presste sein Gesicht in seine Hände. Und Jo? Sollte er ihn mitnehmen, egal wohin, einfach weitermachen, als sei nichts gewesen?


  Und es war nichts. Kaum mehr als ein Kuss, eine Berührung. Er kannte Alexa kaum. Jo war ihm ein treuer Gefährte gewesen.


  Aber war er ihm nicht gerade deshalb zur Ehrlichkeit verpflichtet?


  In seinem Magen wuchs ein Knoten, der ihm bis zur Kehle hinaufreichte, ihm das Schlucken erschwerte. Das Tier in seinem Inneren riss an seinem Gefängnis. Sein Körper schrie nach Erleichterung, nach Kraft, nach Nahrung. Keine Gefühle, keine Entscheidungen. Nur rennen, reißen, schlingen.


  Mit einem gewaltigen Satz sprang er über die Parkplatzumrandung und rannte zum Waldrand. Die Wandlung geschah wie von selbst. Er überquerte die Straße und wäre beinahe in ein Auto geraten. In letzter Sekunde wich er aus und schlug sich ins Gebüsch.


  


  


  24. Kapitel[image: ]


  Venatio Landsitz | Herbst 2012



  «Hat er dich angefasst... sexuell meine ich?»


  


  Riley wartete, bis sich das Tor komplett geöffnet hatte, und fuhr langsam auf den Parkplatz. Mittlerweile war es Mittag geworden, aber draußen war es kalt. Ein typischer englischer Herbsttag. Eine rutschige Schicht aus abgeworfenem Laub bedeckte die Straße. Durch die fast kahlen Bäume glitzerte die Sonne hindurch und blendete ihn kurz. Er fummelte mit der Sonnenblende und nahm aus dem Augenwinkel einen dunklen Schatten wahr, der über die Zufahrt huschte. Instinktiv bremste er, aber da war nichts. Musste wohl ein Schatten gewesen sein.


  


  „Wir sind da“, kündigte er an und lächelte über die Schulter seinen Fahrgästen auf der Rückbank zu. Andreas' schien es recht gut zu gehen. Sein Gesicht war übersät mit Hämatomen, die in den nächsten Tagen in allen violetten Schattierungen schimmern würden. Doch seine Augen sahen wach aus, und wenn er Schmerzen hatte, ließ er sich nichts anmerken.


  Riley parkte den Wagen. Katja, die Venatio aus Deutschland, stieg aus, ging um das Auto herum und half Andreas beim Aussteigen. Riley stieg ebenfalls aus und beobachtete die zierliche Frau unauffällig. Sie war nicht nur eine gefragte Computerspezialistin, sondern auch in diversen Nahkampftechniken ausgebildet, das hatte er auf der Fahrt von ihr erfahren. Kaum zu glauben, dass eine so zarte Frau einen ausgewachsenen Kerl aufs Kreuz legen konnte, aber ausprobieren wollte er es lieber nicht.


  Zumindest, so lange keine gemütliche Matratze drunter liegt, dachte er müßig.


  Katja schüttelte gerade eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an, wobei sie sich schützend gegen den Wind stellte. Andreas schüttelte tadelnd den Kopf. „Du hast doch eben erst geraucht.“


  „Das ist anderthalb Stunden her. Nun geh schon mal rein.“


  Andreas grinste und sah zu Riley.


  „Ich komme auch gleich, Andreas. Ich rauche noch eine mit Katja.“


  


  „Jaja, die Süchtigen unter sich. Verstanden.“


  Katja stand am Wagen, tippte in ihr Smartphone, zog ab und an an ihrer Zigarette. Ihr kastanienbraunes Haar umwehte ihr Gesicht. Riley musste schmunzeln. Eine attraktive Frau, keine Frage. Selbstbewusst, aber herzlich. Bestimmt hatte sie einen weichen Kern.


  Mit einer nicht angezündeten Kippe in den Mundwinkeln trat er auf sie zu.


  „Sorry, hättest du Feuer?“ Sie fummelte geistesabwesend in der Tasche ihrer knapp sitzenden ausgewaschenen Jeans und reichte ihm ein Mini-Feuerzeug mit Herzchen-Aufdruck.


  


  „Danke. Ich bin auch schon wieder weg. Will nicht stören“, beeilte er sich zu sagen, gab ihr das Feuerzeug zurück und wandte sich zum Gehen.


  „Sorry. Ich musste nur schnell eine SMS verschicken. Und ich bin eine der wenigen Frauen, die nicht multitaskingfähig sind.“ Offenbar hatte sie gemerkt, dass sie ihn beinahe unhöflich hatte abblitzen lassen. Sie schenkte ihm ein Lächeln als Entschädigung. Nun war sie mit einem Schlag noch interessanter. Mit ihren großen Augen, die nicht recht in ihr schmales Gesicht passen wollten, blickte sie fast in ihn hinein. Er fühlte sich wie ein Reh im Autoscheinwerfer. Verdächtig. Und äußerst spannend.


  „Wie geht es Alexa?“ Eine Stimme wie Samt, mit so viel Gefühl. Riley rief sich zur Ordnung. Er hatte sie erst vor zwei Stunden kennengelernt. Er sollte vielleicht nichts überstürzen. „Ihr geht es gut. Ihre Nase wurde heute Morgen gerichtet.“ Katja strich sich die Haare aus dem Gesicht, die der Wind immer wieder zerzauste. Riley kannte sich mit Körpersprache sehr gut aus, aber aus ihr zu lesen, fiel ihm ehrlich schwer. Sie war nett, sie ging jedoch auf nichts ein, völlig reserviert.


  „Da bin ich beruhigt. Wir haben uns alle Sorgen gemacht. Ich würde jetzt gerne reingehen, mir wird kalt.“ Ich wärme dich gerne auf, schoss es Riley durch den Kopf. Zustimmend nickte er, lief voran und ließ sie eintreten.


  


  ***


  


  Als Andreas eintrat, kam Sam ihm schon entgegen. Freudestrahlend nahm er Andreas in seine Arme und drückte ihn fest an sich.


  „Hey, nicht so doll. Dein alter Herr hat gebrochene Rippen.“


  „Ups, sorry, Dad. Geht es dir sonst besser?“


  Andreas nickte verhalten. „Es geht. Schmerzt noch ziemlich. Wo sind die anderen? Anna zum Beispiel und die anderen Jäger.“ Sam führte ihn zu der Sofalandschaft und drückte ihn in einen Sessel. Dann setzte auch er sich. „Anna ist bei Alexa unten. Riley hat dich ja hergebracht…“


  „Jap, der steht mit Katja draußen und raucht.“


  "Wo Adam ist, weiß ich nicht. Jo ist glaube ich oben und duscht."


  „Ich muss unbedingt mit ihnen sprechen. Es kann sein, dass wir ein schwerwiegendes Problem haben. Mir ist bei dem Überfall etwas gestohlen worden, das wertvoller war als mein Handy oder die Brieftasche."


  "Was denn?"


  "Sam, trommele bitte die anderen zusammen. Mit gebrochenen Rippen macht das Sprechen nicht so viel Spaß, als dass ich die Geschichte zweimal erzählen müsste. Mit Alexa ist alles okay?"


  "Na ja. Den Umständen entsprechend. Sie ist immer noch geschockt, aber sie wird sich erholen."


  "Gut. Jetzt hol die anderen."


  Sam ging davon, und Andreas lehnte sich vorsichtig in die weichen Kissen. Mit Katja hatte er bereits über den Verlust gesprochen. Die Venatio in Deutschland informiert. Die Europaorganisation in der Schweiz hatte bereits eine Krisensitzung einberufen.


  Wenn alles ungünstig lief, hatte die Gegenseite nun ein Instrument von gewaltiger Macht. Und er hatte es ihnen quasi vor die Haustür geliefert.


  Wie hatte er nur so dumm sein können? Da befand sich schon ein Mensch in ihrer Gewalt und er hatte nichts Besseres zu tun, als vor die Tür zu gehen, um zu telefonieren und seine Waffen samt Mantel im Restaurant zu lassen.


  


  Andreas rieb sich über die Augen und fuhr sich durch das Haar. Es würde nicht einfach werden, den Ring ausfindig zu machen. Es war davon auszugehen, dass die Werwölfe wussten, was sie da erbeutet hatten, und sie würden ihre Beute kaum bei Ebay reinsetzen. Andreas musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie alles weitergehen sollte.


  


  ***


  


  Sam beobachtete seinen Vater, der eingesunken auf der Couch saß und mit seinen Fingern spielte. Er sah alt aus, alt und ratlos. Zum ersten Mal, seit Sam denken konnte, schien sein Vater ihm nicht mehr der unbeugsame Fels in der Brandung.


  Er wandte sich ab und ging hinunter in den Keller.


  Die Stimmen der beiden Frauen kamen ihm schon auf dem Gang entgegen.


  Anna saß in einem gemütlichen Sessel vor Alexas Bett. Während Alexa aß, erzählte Anna von der schief gelaufenen Übergabe und von ihrer Angst. Mit der Schiene an der Nase, den roten, wilden Locken und dem blauen Auge samt Jochbein sah Alexa ein bisschen aus wie ein Clown. Sam war erleichtert, dass es ihr besser zu gehen schien, auch wenn sie verändert war. Um ihre Mundwinkel hatte sich ein sorgenvoller Zug gebildet, die Augen wirkten nicht mehr glanzvoll und wach, sondern müde und traurig. Ihn durchfuhr ein Stich. Alles seine Schuld. Er hatte relativ schnell gemerkt, was Anna war. Hätte er sich bloß nicht auf sie eingelassen, wäre Alexa ihm nicht gefolgt, alles wäre niemals so weit gekommen.


  Eine Frau wie Anna war ihm nie zuvor begegnet. Sie hatte eine leidenschaftliche Seite in ihm geweckt, die er vorher nicht gekannt hatte. Er war immer der Mann an Alexas Seite gewesen. Sie waren das nette, lustige Paar gewesen und waren zusammengeblieben, wenn sich um sie herum alle Pärchen trennten. Beständig, zuverlässig, unaufgeregt.


  Anna jedoch wollte er für nichts auf der Welt aufgeben. Er liebte sie, gestand er sich ein. Er würde sein Leben für sie geben.


  


  „Sam.“ Alexa blickte ihn freudestrahlend an. „Komm doch zu uns. Steh da nicht so doof rum.“ Jetzt durchfuhr ihn sein schlechtes Gewissen erneut. Er lächelte matt, ging zu den beiden Frauen, wagte es nicht, Alexa anzusehen. „Anna? Du sollst nach oben kommen. Dad hat eine wichtige Information für uns.“ Er hörte selbst, wie künstlich sich seine Worte anhörten. Aus den Augenwinkeln konnte er Alexa sehen, die die Stirn runzelte.


  „Worum geht es denn?“, fragte Anna, die gerade aufstand.


  „Es ist wohl etwas Wertvolles bei dem Überfall gestohlen worden. Mehr hat er mir auch nicht verraten.“ Sam zog die Schultern nach oben. Anna entschuldigte sich bei Alexa und wandte sich zum Gehen.


  „Sam? Kannst du einen Moment hierbleiben?“ Der Knoten in seinem Magen wurde zu einem Klumpen. Anna nickte ihm zu. „Ich geh alleine hoch. Komm nach, wenn ihr gesprochen habt.“ Damit verließ sie den Raum. Sam starrte ihr hinterher, fühlte sich unwohl, sobald Anna nicht mehr im Zimmer war. Unschlüssig stand er vor dem Bett, blickte auf den Boden, unfähig, etwas zu sagen.


  „Setzt du dich bitte hin? So habe ich die ganze Zeit das Gefühl, du willst so schnell wie möglich wieder raus.“ Alexa kannte ihn einfach zu gut. Er war auch kein guter Schauspieler. Wie schwer waren ihm die Lügen gefallen, die er ihr wochenlang aufgetischt hatte. Widerstrebend erfüllte er ihre Bitte, blickte hinunter auf seine Finger.


  


  „Hör mal, Sam. Ich kenne dich lange genug. Was ihr gemacht habt, hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Es war schrecklich, von euch belogen zu werden. Den wichtigsten Menschen in meinem Leben. Während ich mit Anna in der Stadt Spaß hatte, wusste sie bereits, dass sie mich hinterging.“ Alexa machte eine Pause. Sam hörte das Rascheln der Bettwäsche, traute sich aber immer noch nicht, sie anzusehen.


  „Ein gutes hatte dieser Scheiß“, sie lachte ein trockenes Lachen, „ich konnte darüber nachdenken. Über uns und ob wir überhaupt das richtige Pärchen waren. Ob wir uns noch geliebt haben, jemals geliebt hatten.“


  Es tat weh, doch sie sprach die Wahrheit. Nur wollte er sein Verhalten nicht damit entschuldigen.


  „Ich mag dich immer noch sehr, Sam. Und es tut immer noch weh, dich nicht mehr an meiner Seite zu haben. Zu wissen, dass wir niemals mehr gemeinsam aufwachen werden. Aber mir ist klargeworden, dass wir kein Pärchen mehr waren. Schon lange nicht mehr. Vermutlich habe ich es bereits gewusst, aber den Gedanken daran verdrängt. Es war ja alles gut mit uns. Wir hatten Spaß, zwar nicht im Bett…“ Wieder legte sie eine Pause ein und als Sam endlich zu ihr hochsah, lag ein verträumter Ausdruck in ihren Augen. Sehnsucht. Das war Sehnsucht. Sam zog die Brauen zusammen.


  „Wir hatten unsere Gewohnheiten. Wir haben harmoniert.“ Sie räusperte sich. „Aber jeder wohnte in seiner Wohnung. Wir haben nie über unsere Zukunft gesprochen. Wir lebten nebeneinander her. Als Freunde. Und…“, sie stockte, „das möchte ich weiterhin sein. Eine gute Freundin für dich. Vielleicht komme ich mit eurer Hilfe über diese schrecklichen Tage hinweg.“


  „Hat er dich angefasst … sexuell, meine ich?“ Die ersten Worte, die Sam laut mit ihr wechselte. Alexa schüttelte den Kopf, ihre roten Locken wirbelten. „Nein. Aber er hat mich seelisch verletzt. Sei mir nicht böse, Sam. Ich kann noch nicht darüber sprechen. Aber was mir wirklich wichtig ist, ist, dass wir uns noch gern haben.“ Ihre Augen glänzten feucht. Sam stand auf, beugte sich zu ihr hinunter und drückte sie vorsichtig an sich.


  „Es tut mir so leid, Alexa. Ich bin an allem schuld, es tut mir schrecklich leid.“ Er biss sich auf die Lippe, hielt die Tränen zurück, starrte auf das Kissen hinter ihr und spürte das vertraute Kitzeln ihrer Haare an seiner Nasenspitze.


  Sie schob ihn von sich. „Spinnst du? Wieso bist du schuld? Niemand ist schuld. Es war eine Verkettung dummer Zufälle.“


  „Ich hätte es dir sagen sollen. So warst du gezwungen, mir zu folgen.“ Er räusperte sich. Es tat so gut, darüber zu sprechen. Offen.


  „Na und? Dann wäre es woanders passiert. Nichts hätte diese Situation ändern können. Genauso gut könnte ich sagen, hätte ich euch bloß damals nicht alleine losziehen lassen. Hab ich aber nicht. Hey … Sam … Hier können weder Anna, du oder ich etwas dafür. Dinge passieren. Und egal, wie viel du versuchen willst, sie zu ändern, es wird früher oder später trotzdem so eintreten, wie es soll.“ Sie blickten sich in die Augen, ihre Nasenspitzen berührten sich. Alexa lächelte leicht. Sam nickte ergeben. Es ging ihm besser. Zwar nicht sehr gut, aber die Wunden würden heilen.


  


  „Freunde?“, fragte sie schüchtern.


  „Freunde.“ Sie gab ihm einen sanften Kuss auf den Mund und lehnte sich wieder auf das Kissen zurück.


  „Und nun geh schon hoch. Hör dir an, was dein Vater zu sagen hat. Und komm dann sofort runter und erzähl mir alles.“


  


  


  25. Kapitel[image: ]


  Venatio Landsitz | Herbst 2012



  «Der Träger verteidigt ihn mit seinem Leben.»


  


  „Was soll das heißen, der Ring ist weg? Was für ein Ring?“ Fragend blickte ich in die Runde: Riley, Paul, Katja, Andreas, Jo und Rosa. Wo Adam war, wusste niemand. Katja räusperte sich, zupfte ihr Haargummi vom Handgelenk und band sich einen Zopf. Auf ihrem Schoß balancierte sie einen Laptop.


  „Dieser Ring verleiht seinem Träger magische Fähigkeiten. Je nachdem, ob er eine reine Seele hat, wie wir, oder verdammt ist, wie die Werwölfe. Jedes Land, jede Venatio-Organisation hat einen davon. Er ist geschmiedet aus reinem Silber, auf ihm das Zeichen für die Unendlichkeit. Die Zusammensetzung kennen wir nicht, die Venatio erhalten ihn zentral aus Schottland und es ist unsere Pflicht, auf ihn zu achten.“ Mir wurde schwummrig, meine Knie zitterten.


  „Das bedeutet, dieser Ring ist in falschen Händen eine Katastrophe?“ Alles um mich herum nickte.


  "Man könnte ihn verwenden, um andere Werwölfe zu finden? Und wir wissen nicht, wo er ist und wer ihn hat?“, fragte ich weiter.


  Andreas räusperte sich. „Nein, das tun wir nicht. Wenn ihn aber die Werwölfe haben …“ Er führte den Satz nicht zu Ende. Musste er auch nicht. Wir konnten uns alle denken, was dann geschehen würde.


  „Können wir gar nichts tun? Kein GPS Empfänger am Ring?“ Riley lächelte gezwungen, sein Blick lag unverwandt auf Katja, die schon wieder in den Laptop starrte.


  „Nein, es ist ein magischer Ring. Niemand rechnet mit einem Verlust, denn der Träger verteidigt ihn mit seinem Leben.“ Ein Blick huschte rüber zu Andreas, der auf den Boden stierte.


  „Scheiße“, entfuhr es mir. Das war eine wahre Katastrophe, der wir machtlos ausgeliefert waren.


  „Wir treffen uns in zehn Stunden mit einem Recruitment Venatio aus der Schweiz am Frankfurter Flughafen", erklärte Andreas. "Da unsere Arbeit in England erledigt ist, haben wir für uns alle ein Rückflugticket gebucht. Alexa ist laut Paul transportfähig.“


  Wir schwiegen. Also würden wir bald wieder in Deutschland sein. Einerseits freute ich mich, auf der anderen Seite war Marcus immer noch hinter mir her, ich konnte also unmöglich mein altes Leben einfach so wieder aufnehmen. Und keiner von uns wusste, ob nicht Marcus den Ring hatte.


  Außerdem wusste noch immer keiner von uns, wie Adam an Alexa rangekommen war. Bislang hatte er uns immer noch nicht eingeweiht, und so lange er nicht hier war, konnten wir ihn nicht fragen.


  Ich sah hinüber zu Jo.


  „Weißt du wirklich nichts, Jo?“


  Der schüttelte den Kopf. „Adam hat auch mich nicht eingeweiht. Es muss spontan abgelaufen sein. Ich kann euch wirklich nichts sagen und war selbst überrascht, als er mit Alexa auftauchte.“ Ich glaubte ihm, zumal ich seine Trauer spürte. Wir brauchten Adam hier. Zwar nicht zwingend, um zurück zu fliegen, aber zumindest, damit ich ein besseres Gefühl hatte.


  Sam kam aus dem Keller, und gesellte sich zu uns. Als er sich auf die Lehne meines Sessels hockte, fühlte ich mich sicher, obwohl ich genau wusste, dass ich es nicht war. Wusste Marcus, wo ich wohnte? Bestimmt hatte er seine Spione an den Flughäfen positioniert. Angst umklammerte mein Herz.


  Andreas stand plötzlich auf. „Okay, Leute. Lasst uns direkt zum Flughafen fahren. Anna, hilfst du Alexa beim Anziehen?“


  Sam blickte mich fragend an. „Ich erzähle dir gleich alles“, raunte ich ihm zu.


  


  


  26. Kapitel[image: ]


  Heathrow | Herbst 2012



  «Boarding complete.»


  


  Plötzlich ging alles ganz schnell. Auf dem Weg in den Keller erzählte ich Sam, was passiert war. Auch über meine Angst sprach ich. Er hielt meine Hand, versprach, zu mir zu stehen, und ich versuchte, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich ihn nun tatsächlich alleine für mich hatte.


  Riley brachte ein Kapuzenshirt und eine seiner Jeans für Alexa, damit sie nicht im Krankenhaushemd auf Reisen gehen musste. Während ich Alexa beim Anziehen half, packte Paul einige Medikamente in einen flugzeugtauglichen Beutel. Rosa entfernte den Zugang aus Alexas Hand und versorgte ihre Wunde mit einem großen, atmungsaktiven Pflaster.


  Dann fuhr Riley uns zum Flughafen. Jo war zurückgeblieben, weil er nicht ohne Adam fliegen wollte und ihn nicht erreichen konnte. Wir hatten uns herzlich verabschiedet und vereinbart, dass wir uns in Frankfurt treffen würden.


  Keine zweieinhalb Stunden später saßen wir am Gate und warteten, bis wir zum Boarding aufgerufen wurden. Katja hatte für alle Kaffee besorgt. Schweigend saßen wir auf den unbequemen zerschlissenen Stühlen und nippten an unseren Bechern. Alexa blickte traurig durch die Glasscheibe nach draußen zum Flugzeug. Ich hätte zu gern gewusst, was sie dachte. Und ich hätte ihr zu gern geholfen, mit ihren Erinnerungen an ihre Gefangenschaft klarzukommen. Sobald wir in Deutschland waren, brauchte sie einen Experten, so viel war klar. Frankfurt war groß genug, damit es dort auch Experten für Traumabewältigung gab. Ich würde auf meine Ersparnisse zurückgreifen und ihr den besten Psychologen anheuern, den es gab.


  Ich ließ meinen Blick über die anderen gleiten. Andreas, der uninteressiert in einer Tageszeitung blätterte, Rosa, die mit ihrem eReader da saß und gefesselt auf die Zeilen vor sich starrte, Sam, der meine Hand umklammert hielt, seinen Kaffee in schnellen Schlucken runterstürzte. Uns allen konnte man wohl die Anspannung anmerken. Als endlich das Boarding startete, sprangen wir auf und stürmten zu den Stewardessen, durch die Gangway ins Flugzeug.


  


  ***


  


  Alexa blieb sitzen, als alle anderen um sie herum in Hektik verfielen. Sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben, Adam noch einmal zu sehen, sich von ihm zu verabschieden.


  "Alexa!"


  Das war Anna, die ihr vom Eingang zur Gateway aus zuwinkte. Alexa erhob sich zögernd. Wenn sie jetzt zurück nach Deutschland flog, überließ sie Adam den Männern. Er konnte sich wieder ganz darauf konzentrieren, schwul zu sein.


  Schwul. Pah. An seinen Berührungen war nichts schwul gewesen. An der Leidenschaft auch nicht, die sie in seinem Gesicht gelesen hatte. So hetero war kein Schwuler.


  Sie trödelte hinüber zu Anna, die ungeduldig winkte, ließ ihr Ticket scannen, und ging an der Stewardess vorbei durch die Gangway ins Flugzeug.


  F17 war ihr Platz. Recht mittig, denn sie flogen mit einer kleinen Maschine. Das Durcheinander, das herrschte, bis die Leute ihren Sitzplatz eingenommen hatten, ging ihr plötzlich auf die Nerven, und eine Toilette brauchte sie auch. Der letzte Kaffee war wohl zu viel gewesen.


  


  „Sorry. Sie müssen die hintere benutzen“, wies die Stewardess sie an und deutete nach hinten. Genervt nickte Alexa, schob sich den Gang entlang und zog an der Tür. Sie klemmte. Um sie herum herrschte immer noch Trubel, Menschen hatten etwas aus ihren Taschen vergessen, mussten sich wieder abschnallen und nach oben greifen. Die Stewardessen prüften, ob alle korrekt angeschnallt waren, der Start rückte näher.


  Gereizt zerrte Alexa am Griff, fluchte und hätte beinahe dagegen getreten, als sich die Tür nach außen öffnete, eine Hand durch den Spalt schoss, sie packte und ins Innere zerrte. Alexa kreischte erschrocken auf.


  "Pssst!"


  Die Hand legte sich über ihren Mund. Zärtlich. Sie blinzelte und blickte in die schönsten Augen der Welt.


  Adam!


  „Verfluchter Scheiß, Adam! Du kannst mich doch nicht so erschrecken, ich bin doch erst entf ..."


  Er verschloss ihren Mund mit seinem, zog sie in dem winzigen Räumchen dicht an sich und umfasste ihren Nacken mit seiner Hand. Alexas Magen fuhr Achterbahn. Hitze durchströmte sie und ließ ihre Wangen glühen, ihr Körper vibrierte. Sein Atem glitt über ihr Gesicht. Wie ein wunderschöner Dämon ragte er vor ihr auf, Alexa war fasziniert von seinen glühenden bernsteinfarbenen Augen.


  „Was. Zur. Hölle. Tust. Du. Hier?“ Es kam ihr vor, wie ein erotischer Traum, und doch war es die Wirklichkeit. Sie wusste es mit jeder Zelle ihres Körpers, dass sie ihn brauchte, ihn wollte. Er schob ihren Kopf nach hinten, hauchte zarte Küsse über ihr Schlüsselbein, seine Hände bewegten sich unter das weite Kapuzenshirt, berührten sanft ihre Brüste. Seine Berührungen schickten elektrische Schauer über ihre Haut. Ihre Warzen reckten sich seinen Fingern entgegen, ihr ganzer Körper stand in Flammen.


  „Du bist so weich. So unglaublich weich und zart“, stöhnte er an ihren Hals. Alexa griff in seine Haare, zog ihn an sich.


  "Aber schwul sein wollen, was?"


  Er öffnete ihre Hose und schob sie ihr bis zu den Knöcheln. Ihren Slip ließ er folgen. Dann schob er vorsichtig, forschend, seine Hand zwischen ihre Schenkel. Sie stöhnte und umklammerte seine Schultern.


  Das Klopfen an der Tür nahm sie erst richtig wahr, als es heftiger wurde.


  


  „Wir werden starten. Nehmen Sie bitte Ihren Platz ein, Miss“, kam es gedämpft von außen.


  "Ich ... Augenblick!"


  Alexa zwang sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen. Seine Finger hatten ihre empfindlichste Stelle gefunden. Als sie unterdrückt stöhnte, zuckte er erschrocken zurück, aber sie packte seine Hand und schob sie wieder an die richtige Stelle.


  „Ich habe so schrecklichen Durchfall. Ich kann nicht …“, presste sie heraus.


  Hinter der Tür war es für einen Augenblick ruhig. Alexa krallte sich an Adams Schultern und schob ihm ihre Hüfte entgegen.


  „Okay. Bitte bleiben sie sitzen. Es ist zu ihrer eigenen Sicherheit.“ Alexa grinste, biss sich auf die Unterlippe, presste die Beine zusammen und drückte seine Finger fester an ihre Scham. „Jaaaaa. Ich werde sitzen bleiben“, stöhnte sie. Draußen hörte sie, wie sich Schritte entfernten, unter ihr rumorte der Motor, das Flugzeug bewegte sich.


  „Boarding complete.“


  Oh ja, Boarding complete.


  Wieder fanden seine Lippen und Zunge ihre, leckte heiß darüber. Alexa rieb sich an ihm, hilflos angepasst an seinem Rhythmus. Als er seine Hand wegzog, quietschte sie unwillig und kam ihm hinterher. Er setzte sich auf den Klodeckel und zog sie zu sich hinunter. Alexa schlüpfte aus dem Chuck und schüttelte ihre Hose vollends ab. Adam hob seine Hände, nahm ihr Gesicht und zog es zu sich. „Wie kann man nur so weich sein, wie du? Noch nie habe ich so etwas gefühlt“, murmelte er, küsste sie wieder, als sei sie Medizin, die er brauchte. Seine Hose hing bereits an seinen Knöcheln, und als sie zwischen ihnen beiden hinab blickte, konnte sie seine große Erektion sehen. Bei Gott. Sie war riesig. Ängstlich blickte sie Adam in die Augen, die halb geschlossen waren.


  "Ich habe das noch nie gemacht", flüsterte Adam zitternd. Sie küsste seine Stirn.


  "Es ist ganz einfach. Sei nur ganz vorsichtig, denn du bist echt ... groß."


  Er strich an den Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang, und sie spreizte die Beine. Verwundert strich er über ihre Scham, ließ die Finger in ihre Falten gleiten, untersuchte, was sich ihm bot, bis sie es nicht mehr aushielt.


  „Oh Gott, Adam. Nein, nein, hör auf.“ Sie wollte ihn spüren, alles in ihr drängte danach, diese Größe in sich aufzunehmen.


  Das Flugzeug musste nun seine endgültige Startposition erreicht haben, denn in das dröhnen des Motors mischte sich ein Pfeifen, und die kleine Kabine begann zu vibrieren. Alexa sank nieder, langsam und vorsichtig nahm sie die Spitze auf. Ihr Gesicht glühte vor Hitze, ihre gesunde Hand war in Adams Haaren vergraben, sie beugte sich vor, hob das Kinn und leckte über seine Lippen. Seine Anspannung zu beobachten, das wilde Gesicht und seine harten, schmalen Schultern, schütteten ein wildes Glücksgefühl in ihr aus, das ihren Körper vibrieren ließ, obwohl er noch nicht komplett in sie eingetaucht war. Immer schneller raste das Flugzeug über die Startbahn, es rumpelte unter ihnen. Als das Flugzeug abhob, versank er endlich komplett in ihr. Er stöhnte überrascht und begann sofort, sich in raschem Takt in ihr zu bewegen. Gerne hätte sie ihre Lust laut hinausgeschrien. Stattdessen entkam ihr ein tiefes Brummen aus der Kehle. Er war hart, oh ja, aber es schmerzte nur im ersten Moment. All ihre Gefühle steuerten zum Epizentrum ihres Körpers. Nun bewegte er sich unter ihr. Langsam. Und dann steigerte er mit einem tiefen Knurren sein Tempo. Seine Finger krallten sich in ihren Rücken, aber der süße Schmerz war bedeutungslos. Er verzog den Mund, bleckte die Zähne, ein Schatten von Fell trat aus seinem weichen Gesicht und versank wieder. Aber sie hatte keine Angst. Einem Instinkt folgend, legte sie den Kopf zur Seite, schloss die Augen. Sie wusste genau, es war richtig. Warum, konnte sie nicht sagen. Das hier war nicht mehr einfach nur die Rache an Sam. Alexa spürte, dass es mehr als das war.


  „Ja“, hörte sie sich flüstern, als er immer wilder wurde, seine Stöße sie durchbohrten, er sie ausfüllte, sich an ihr rieb. Das Flugzeug schoss senkrecht in die Luft. Mit glühenden Augen starrte Adam auf ihren Hals, wie ausgehungert steigerte das Tempo noch weiter. Und sie dachte darüber nach, wie es wäre, wenn er seine Zähne in ihren Hals grub, an ihr saugte, während er in ihr war. Würde es schmerzen? Wäre es das ultimative Gefühl beim Sex? Würde sie sich wandeln? Sie beugte sich mit ihrem Gesicht wieder näher an seins, umschloss mit ihren Händen seinen Nacken und zog ihn näher, ließ seine Lippen vor ihren Hals verharren. Adam erstarrte, zischte durch seine Lippen und sein Gesicht verzerrte sich. Alexa war sich nicht sicher, ob diese glühenden Augen wie ein Laser alles durchschneiden würden. Als sich zu dem Bernstein noch ein flackerndes Grün mischte, blieb ihr Herz für einen Moment stehen. Beide verharrten in dieser Stellung, er tief in ihr. Sie verschwitzt und am ganzen Körper vibrierend.


  „Alexa. Bitte hör auf. Ich … ich kann nicht … den Wolf …“, keuchte er, stahl sich mit seiner Hand zu ihrer Brust, streichelte darüber.


  „Ich will es. Es ist meine Entscheidung. Nimm mich ganz, Adam. Bitte“, flehte sie, Tränen standen ihr in den Augen. Plötzlich ohne Vorwarnung, stieß er noch ein Stück tiefer in sie, bewegte sich langsam, etwas schneller, keuchte gegen ihre Brust, wandte den Blick von ihr. In dem Moment riss Alexa sich ihr Wundpflaster vom Handrücken. Alexa biss zischend die Zähne zusammen, unterdrückte einen Schmerzenslaut. Die Wunde nässte noch und das rohe Fleisch war deutlich zu sehen. Vermutlich wäre es für ein Wesen wie Adam ein besonderer Leckerbissen.


  „Nein!“, schrie er keuchend aus, als er ihre Hand sah, seine Nasenlöcher sich weiteten, die beruhigende Farbe von Bernstein dem hellen grün wich.


  „Verdammt. Alexa. Nein.“ Tränen stiegen in seine Augen, Fell durchbrach seine Haut, seine Nase verformte sich zur Schnauze, Reißzähne wuchsen unter seinen Lippen hervor. Und in diesem Moment rollte der Orgasmus über sie. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, massierten ihn zusätzlich und sie konnte das Pulsieren spüren, wusste, dass auch er gleich kommen würde. Mit einem heftigen Fluch öffnete er den Mund, zog sie an sich, neigte ihren Kopf zur Seite und stieß sie gleich darauf von sich. Adam schloss die Augen, sein Körper verkrampfte sich, seine Finger krallten sich in ihre Brüste, er biss in ihr Sweatshirt und schleuderte seine Hüften nach vorne. Ermattet legte er seinen Kopf gegen ihre Brust.


  „Leg das Pflaster wieder auf.“ Alexa nahm sein Gesicht in beide Hände. „Warum? Ist es nicht meine Entscheidung?“ Adam schüttelte den Kopf, schob sie von sich, so dass sie mit Po gegen das Waschbecken stieß.


  „Ich sagte, leg das Pflaster wieder auf“, zischte er zwischen den Zähnen hervor, zog seine Hose wieder nach oben. Alexa wurde wütend.


  „Und ich sagte, es ist meine Entscheidung.“ Trotzig stand sie vor ihm.


  „Nein ist es nicht! Seit vielen Jahrhunderten schon nähre ich mich nicht mehr von menschlichem Fleisch und Blut. Meine Seele kann nicht errettet werden, aber wenn ich dich jetzt koste, ist es wie bei einem Alkoholiker. Verstehst du das nicht?“ Traurig blickte er sie an, half ihr beim Anziehen.


  „Ich hätte das nicht tun dürfen. Es war falsch.“


  „Was redest du da? Du hast mit mir geschlafen. Oder soll ich lieber gefickt sagen?“ Langsam wurde sie wirklich wütend. Was sie erlebt hatten, war nicht einfach nur ein Fick. Nein, es war mehr als das. Er war vorsichtig gewesen, zärtlich. Es hatte sich wie ehrliche Leidenschaft angefühlt. Alexa konnte nicht glauben, dass er nur wissen wollte, ob er auch auf Frauen stand. Da steckte mehr dahinter und sie wollte es jetzt wissen…


  „Du bist ein Mensch. Du bist eine Frau. Ich wollte nur wissen, ob … ich mehr … ob da mehr ist.“ Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, knöpfte die Hose zu, zog das Shirt nach unten.


  „Und? Was war das hier? Das war Lust, Verlangen, mehr als das. Du hast dich um mich gesorgt. Ich habe es gespürt.“ Alexa drehte sich zum Waschbecken um, soweit es möglich war, stieß mit ihrem Po gegen ihn. Sie ließ das Wasser laufen, wusch sich die Hände, blickte ihn durch den Spiegel an. Weil keine Antwort kam, plapperte sie einfach drauf los, um ihren verletzten Stolz nicht zu zeigen, nicht zugeben zu müssen, wie sehr er sie verletzt hatte.


  „Weißt du was, Adam? Ich wollte mich an Sam rächen. Du warst da und es war wie ein Sechser im Lotto, dass du Sam fast angegriffen hast.“ Alexa stockte. Tränen schossen in ihre Augen, doch sie presste sie zurück. Nie wieder!


  „Ich musste mich von Sam lösen. Und da kamst du gerade recht.“ Mit großen Augen starrte er sie an. Die Brauen zog er zusammen, sein Mund wurde zu einer Grimasse, die Augen leuchteten, aus seinen Fingernägeln wurden Krallen, aus seiner Hand eine Klaue mit Haaren. Die Nase schob sich nach vorne, es wirkte wie eine Metamorphose. Ängstlich wich sie zurück, als eine Klaue hinter ihr in die Flugzeugwand schlug. Nicht fest genug, zum Glück. Mit aufrechtem Kinn sah sie an, schüttelte ihre Angst ab.


  „Nun? Was willst du machen? Mich fressen?“ Sie wollte gerade die Tür aufschließen, da hielt er sie zurück. Seine Stimme klang verzerrt.


  „Wegen dir habe ich Andreas überfallen lassen und den Ring zum Tausch gegen dich an mich genommen.“ In Alexas Ohren sauste es. Was hatte er gemacht?


  „Sag das nochmal.“ Er war still, wandelte sich wieder zurück. „Sag. Das. Nochmal.“


  „Ich wollte dich retten. Ich sah keinen anderen Ausweg. Ich wollte alle anderen beschützen.“


  „Deshalb fügst du anderen Schmerzen zu? War das der Ring, den du in den See geworfen hast?“ Reumütig sah er sie an.


  „Alexa … bitte lass mich erklären … ich weiß nicht, was passiert ist …“


  Alexa winkte ab. „Ich werde es den anderen sagen müssen.“ Sie schloss die Tür auf, öffnete sie nicht, blickte aber auch nicht zurück.


  


  „Ich liebe dich, Alexa. Es hört sich verrückt an, selbst in meinen Ohren. Es ist, als hätte ich ein falsches Leben gelebt. All die Jahrhunderte. All der Schmerz. All meine Wut. Du bist der Schlüssel. Wenn ich dich wandeln soll, werde ich auch meine Seele dafür opfern. Wenn es nur deinen Wunsch erfüllen kann.“


  Alexa stand unter der Tür wie angewurzelt. Niemals zuvor hatte sie etwas Traurigeres gehört. Eine Träne rollte ihr die Wange hinab, als sie die Tür öffnete, auf den Gang trat und durch das Flugzeug nach vorne zu ihrem Platz ging. 


  


  


  27. Kapitel[image: ]


  Essex, Birch Park | Herbst 2012



  «Ein völlig neuartiges Gefühl nahm Besitz von ihm. Angst.»


  



  


  Marcus tauchte zum Grund, folgte dem Ring, der wie schwerelos durch das Wasser glitt, an Algen hängenblieb, weiter nach unten fiel. Als er den Boden berührte, wirbelte Sand auf, das Gewässer wurde milchig, doch er ließ ihn nicht aus den Augen. Seine Finger griffen voraus nach dem wertvollsten Gegenstand, den er sich vorstellen konnte, zog ihn aus dem Schlamm, umschloss ihn in seiner Hand. Ein Glücksgefühl erfasste ihn, als er das schwere Schmuckstück in seinem Besitz wusste. Seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse.


  Marcus stieß sich vom Grund ab und schwamm mit kräftigem Beinschlag nach oben. Doch was war das? Wie war das möglich? Hektisch presste er die Hände gegen die eisglatte Fläche, die ihn im See gefangen hielt. Eis? Der See war zugefroren? Im Handumdrehen? Es gab nur eine Erklärung dafür.


  Er schlug mit der Faust gegen den Eispanzer. Vergeblich. Er wollte atmen. Luft! Diese Hexe. Er wurde sie an den Schlingen ihres eigenen Darmes aufhängen, sobald er ihrer habhaft wurde.


  Hier draußen, im tiefen Wasser, fand er nicht den nötigen Gegendruck, um das Eis durchbrechen zu können. Er musste ans Ufer. Mit raschen Bewegungen schwamm er unter dem Eispanzer entlang. Seine Lungen wurden eng, der Druck auf seinen Brustkorb stieg. Ein lange vergessenes Gefühl nahm Besitz von ihm. Angst. Schwamm er überhaupt in Richtung Ufer? Was, wenn er hinaus auf den See schwamm?


  Dann streifte er mit den Füßen ein Nest aus Wasserpflanzen. Der Boden hob sich an. Ufer. Er verdoppelte seine Bemühungen, bis das Wasser zu flach war. um zu schwimmen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er richtete sich auf alle Viere auf und presste den Rücken gegen die Eisfläche. Hob an. Schob die Knie unter den Körper und versuchte, die Beine zu strecken. Schlamm wirbelte um ihn auf. Dann ein erstes Knacken. Er ließ den Wolf nach vorne, warf all seine Kraft und seine Wut gegen die Eisdecke.


  Sie barst mit einem ohrenbetäubenden Knall. Eissplitter flogen wie Geschosse durch die Luft, und im Zentrum der Explosion erhob Marcus sich aus dem See und machte einen gewaltigen Atemzug.


  Mit einem Satz war er auf der schneebedeckten Uferböschung. Wind legte sich wie eisiger Atem auf seine Haut. Er streckte die klauenbewehrte Hand aus, in der der Ring funkelte.


  


  Von jetzt an würde sein Rudel wachsen können. Kein Jäger würde sich ihm in den Weg stellen. Und während er blutrünstige Werwölfe heranzog, konnte Utz weiter an der Formel arbeiten. Die Formel für eine chemische Substanz, die ihm die Menschen vom Hals schaffen würde. Ein für alle Mal.


  Mit einem lauten Lachen, steckte er sich den Ring an den Finger.


  Sie hatten sich ihn zum Feind gemacht. Und für diesen Fehler würden sie teuer bezahlen.


  


  


  Ende Teil 2


  


  Die Trilogie wird fortgesetzt mitKuss der Wölfin, Die Begegnung.Voraussichtlich erscheint der letzte Teil im Frühjahr 2014.


  Ich freue mich sehr über eine kurze Meinung von Ihnen.


  Es folgt die Kurznovelle als Bonusmaterial"Der schwarze Tod", den Sie auch als Taschenbuch kaufen können, Lesetipps, sowie die Erwähnungen und Danksagung.


  Vielen Dank,


  Ihre Katja Piel


  


  
    
      
    
  


  


  Das Buch


  


  »Wie weit würdest Du gehen, um jemanden zu retten?«


  


  


  Köln im Sommer 1605:


  Die Pest hat die Stadt im Würgegriff. Inmitten von Tod und Verderben versucht Rosa als Heilerin, das Leiden zu lindern - bis eines Tages eine alte Bekannte an ihre Tür klopft - Anna. Und sie ist nicht allein...



  


  Der exklusive Spin-off aus der erotischen Fantasy Trilogie "Kuss der Wölfin" .


  


  


  Die Autorin


  


  Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt heute mit Mann und Kind in Rodgau. Mit ihrer eBook-Serie "The Hunter" ist sie im Mystery-Thriller-Genre erfolgreich. "Kuss der Wölfin" ist ihr erster Fantasy-Roman.


  


  Die Website der Autorin: http://kussderwoelfin.wordpress.com


  Die Autorin im Internet: www.facebook.com/kussderwoelfin
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  Der Spin-off besteht aus ca. 20 Seiten.


  


  


  


  



  Katja Piel


  



  


  



  Kuss der Wölfin


  


  Der schwarze Tod


  



  Kurznovelle


  


  


  1. Kapitel[image: ]


  Köln im Sommer 1605


  «Wir sollten verschwinden. Die Menschen verlieren den Verstand»


  


  Rosa zog die Tür hinter sich zu. Aus der Tasche ihres Umhanges zog sie ein Stück Kreide und malte ein dickes, gut sichtbares Kreuz auf das dunkle Holz. Damit war das Schicksal der Hausbewohner besiegelt.



  Sie wandte sich ab und raffte ihre Röcke, um sie vor dem Straßendreck zu schützen. Langsam machte sie sich auf den Heimweg.


  Werwölfe seien völlig unempfindlich gegenüber allen Krankheiten, von denen die Menschheit heimgesucht wurde, das hatte sie von Imagina gelernt. Doch sie traute sich nicht, die schwere lederne Maske abzunehmen, die ihre Sicht behinderte. Das letzte Aufflackern dieser Geißel Gottes war ein paar hundert Jahre her, und Imagina hatte es nach ihren eigenen Worten tief im Wald einfach abgewartet. Rosa wollte nicht riskieren, dass die alte Werwölfin sich irrte.


  Die Maske war mit in Essig getränkten Tüchern ausgestopft, die die Atemluft filtern und den Erreger töten sollte. Die Ausdünstungen des Essigs bissen in Rosas Nase und trieben ihr die Tränen in die Augen.


  Ihr Fuß stieß gegen etwas Weiches. Sie beugte sich nach vorne, damit ihre Füße in den Sichtausschnitt kamen, den die Maske ihr bot.


  Ein Knäuel toter Ratten. Erstaunlich, dass überhaupt noch Ratten übrig waren, die zum Sterben aus den Häusern ins Freie kriechen konnten. Die Ratten starben zuerst, massenweise. Die grauen, stinkenden Hügel ihrer Kadaver säumten die Straßen. Dann kamen die Menschen dran.


  Die letzte Welle vor zweihundert Jahren hatte die Bevölkerung beinahe halbiert. Damals waren die Menschen noch dumm gewesen, hatten nicht gewusst, wie der Erreger sich verbreitete – dass man sich an den Kranken vergiftete, nur indem man sich in ihrer Näher aufhielt. Heute wusste man mehr und brachte alle aus der Stadt, die Kontakt mit Kranken gehabt hatten. Auf den Feldern südlich von Köln pferchte man sie zusammen, teils in Hütten, teils unter freiem Himmel. Aufwand betrieb man nicht – sie hatten höchstens zwei, drei Wochen zu leben. Wer floh, wurde getötet.


  


  Rosa schob den Gedanken an die Familie, die sie gerade besucht hatte, gewaltsam beiseite. Mit dem Kind im Leib der werdenden Mutter war alles in Ordnung – die Geschwulst in der Halsbeuge der Mutter zeigte allerdings, dass es seine Geburt wohl nicht mehr erleben würde.


  Rosa bog um eine Ecke, und beißender Rauch schlug ihr ins Gesicht. Auf dem kleinen Platz hatte man ein Feuer entzündet. Die Häuser ringsum neigten sich mit hohlen Fenstern darüber, wie um ein bisschen Leben aufzusaugen. Sie bezweifelte die Theorie, dass die Feuer die Luft reinigten. Wahrscheinlicher war, dass über kurz oder lang wieder ein Stadtteil brennen würde, aber die Menschen gingen das Risiko ein. Vor nichts hatten sie solche Angst wie vor der Krankheit.


  Rosa drückte sich dicht an den Häuserfassaden entlang, um dem Funkenflug zu entgehen, und tauchte in eine Gasse ein, die sie im Zickzack in die besseren Viertel führte. Hier waren die Häuser aus Stein, die Leute lebten weniger dicht an dicht, und die Krankheit schlug seltener zu. Auch die Ratten erfreuten sich hier bester Gesundheit. Sie bog in einen Hinterhof ein, riss sich die Maske vom Gesicht und machte einige tiefe Atemzüge. Die stinkende, sommerliche Stadtluft kam ihr süß und lau vor und trocknete den Schweiß auf ihrem Gesicht.



  


  "Wir sollten verschwinden", begrüßte Mattis sie, als sie die Tür öffnete und den kleinen Wohn- und Schlafraum betrat. "Die Menschen verlieren den Verstand."


  "Dir auch einen guten Abend, Mattis. Gibt es noch frisches Wasser? Ich bin am Verdursten."


  Er holte einen Krug und einen Becher und goss ihr ein. Sie trank gierig und stellte den Becher dann zurück.


  "Ich kann hier nicht weg, Mattis. Die Menschen brauchen mich."


  "Du bist Hebamme, keine Ärztin!"


  "Die meisten Ärzte sind längst geflohen und haben die Kranken ihrem Schicksal überlassen! Außerdem weiß ich mehr über Heilkunde als die meisten von ihnen."


  Mattis seufzte.


  "Sie geißeln sich wieder. Ich habe es heute am Dom gesehen. Und sie fangen an, sich gegenseitig zu erschlagen, wenn sie sich für krank halten. Das sind Tiere, Rosa!"


  Sie lächelte schmal.


  "Das sagt der Richtige."


  "Sehr witzig. Rosa, wir sind hier nicht sicher. Irgendwann wird niemand mehr glauben, dass du gesund bist, wenn du so viel Umgang mit den Kranken hast. Sie werden dich totschlagen, wie sie es mit der Frau vom Schuster gemacht haben. Dabei hatte die nur einen faulen Zahn."


  "Mattis..." Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. "Ich kann nicht. Ich habe eine Verantwortung."


  "Du kannst den Leuten nicht helfen. Niemand kann das."


  "Aber ich kann ihr Leiden verkürzen."


  "Und das erlaubt dir dein ärztliches Gewissen?"


  Rosa ließ die Frage unbeantwortet. Noch vor drei Monaten hatte sie Babys auf die Welt geholfen, Schwangerschaftsübelkeit und Stillprobleme behandelt, einen leichten Schnupfen oder ein Fieber kuriert. Das einzige, was sie derzeit in ihrer Kräuterküche zubereitete, waren Tinkturen, die einen Menschen auf sanfte Art für immer einschlafen ließen. Sie verabreichte diese Medizin nie selbst. Sie ließ einfach das Fläschchen auf dem Tisch stehen.


  


  Mattis hatte recht. Es gab keine Heilung. Niemand überlebte, den der schwarze Tod getroffen hatte.


  "Lass uns zu Imagina gehen", drängte Mattis. "Nur bis zum Herbst. Bis die Lage sich beruhigt hat."


  Sie strich sanft über seine Wange.


  "Du kannst gehen. Ich halte dich nicht fest. Ich bleibe noch ein bisschen."


  "Du glaubst doch nicht, dass ich dich hier alleine lasse", schnaubte er und drückte sie unsanft an sich.


  Nein, das glaubte sie nicht. Er hatte seine Ziegen aufgegeben, um sie in die Stadt zu begleiten, damit sie sich um die Frauen kümmern konnte. Irgendwann, in einer anderen Zeit, würde sie dafür mit ihm Ziegen hüten. Doch die Zeit war noch nicht gekommen.


  "Hast du Hunger?", fragte er. "Es gibt noch Ziegenkäse und einen Kanten Brot. Vielleicht ein paar Eier, wenn ich die Nachbarin bitte. Sie hat mir noch nichts gezahlt dafür, dass ich ihr Dach repariert habe."



  "Ja", sagte Rosa und lächelte. "Riesenhunger. Ich verschlinge alles, was du mir vorsetzt."


  Mattis nickte und drückte ihre Schultern.


  "Ich gehe Eier holen. Gleich wieder da."


  


  Er verschwand nach draußen, und sie ließ sich aufatmend auf einen Hocker fallen. Sie streifte ihre Schuhe ab und schob sie unter den Tisch. Ihre Füße waren wund und schmerzten von den weiten Wegstrecken kreuz und quer durch die ganze Stadt. Es gab immer weniger Ärzte. Hätte sie gewollt, sie hätte rund um die Uhr arbeiten können.


  


  2. Kapitel[image: ]


  Köln im Sommer 1605


  «Ich bin nicht deine Mutter, Johann. Mach was du meinst»


  


  Mattis? Warum kam er nicht einfach rein?


  Für einen Augenblick zögerte sie, zu öffnen. Sie war müde. Sie hatte genug Tod und Krankheit gesehen für einen Tag.


  Es klopfte erneut. Rosa zog sich auf die Füße und ging öffnen.


  Besuch aus einer anderen Welt, einem anderen Leben. Blond, hochgewachsen, strahlend vor Glück.


  "Rosa!"


  "Anna! Anna, du meine Güte, was machst du denn hier!"


  Rosa taumelte, als Anna sich ihr an den Hals warf. Sie drückte die junge Frau an sich und wiegte sie in ihren Armen.


  "Endlich hab ich dich gefunden, Rosa!"


  "Anna, Mädchen, woher kommst du? Was machst du hier in der Stadt?"


  Anna nahm Rosas Gesicht in die Hände und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf jede Wange.


  "Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?"


  "Doch! Ich freue mich! Nur ... die Stadt ist gerade nicht der beste Ort für dich."


  Ratlosigkeit malte sich auf Annas Zügen. Sie war genauso schön, wie Rosa sie in Erinnerung hatte, nur reifer. Die letzten Reste Kindlichkeit waren verschwunden, und eine zauberhafte junge Frau war erblüht.


  "Das haben wir schon gemerkt."



  "Wir?"


  Anna machte sich los und deutete auf die Tür, wo ein junger Mann im Türrahmen stand, etwas linkisch, und die Begrüßung der beiden Frauen beobachtete.


  "Johann. Mein Reisegefährte. Ich habe ihn weiter flussabwärts kennengelernt."


  "Verstehe. Grüß dich, Johann."


  Rosa streckte dem jungen Mann die Hand entgegen, die dieser bereitwillig ergriff. Er war hübsch, mit einem klaren, bartlosen Gesicht und fransigen dunklen Haaren. Sommersprossen sprenkelten seine hellen Wangen, und sein Händedruck war fest.


  "Grüß dich, Rosa. Ich habe schon viel von dir gehört."


  Rosa nahm seine Witterung auf: Mensch. Nichts als Mensch.


  "Kommt herein, ihr beiden. Fühlt euch wie zuhause."


  Anna und Johann legten ihr spärliches Gepäck ab und setzten sich an den Tisch. Während Rosa die letzten Vorräte herausholte und ihre Gäste bewirtete, ließ sie Anna erzählen. Es war eine lange, durchweg gelogene Geschichte von Eltern, deren Mühle abgebrannt war. Sie würden sich unter vier Augen sprechen müssen, damit Rosa erfuhr, wie es Anna seit ihrem überstürzten Aufbruch aus Imaginas Haus ergangen war. Etwas über ein Jahr war das nun her.


  "Und wer bist du?", fragte sie Johann, als Anna geendet hatte.



  "Ich bin ein wandernder Handwerksgeselle", erklärte Johann bereitwillig. "Ein Tischler. Ich kam nach Köln, weil ich hier Verwandte habe – der Bruder meines Vaters arbeitet als Dachdecker. Ich wollte um Arbeit nachsuchen ... aber da wusste ich noch nicht, was in der Stadt vor sich geht."


  Rosa beobachtete, welche Blicke zwischen Anna und Johann hin und her gingen. Reisegefährten? Sie konnte sich gut vorstellen, welche Reise die beiden miteinander unternahmen.



  "Wenn du klug bist, Johann, dann verlässt du die Stadt, so schnell du kannst. Bevor die Geißel auch dich trifft."



  "Ist es tatsächlich...?", fragte er mit großen runden Augen. Rosa nickte.


  "Tatsächlich. Die Pest."


  "Aber niemand kann sich an den letzten Ausbruch erinnern! Der liegt Jahrzehnte zurück!"


  "Es erinnert sich niemand, weil ihr Men... wir Menschen eine so kurze Lebensspanne haben. In der Linie deiner Großväter und Urgroßväter sind sicherlich welche der Seuche erlegen. Und das ist noch nicht so lange her."


  Johann und Anna wechselten einen Blick.



  "Ich muss erst wissen, was mit meiner Familie ist", sagte Johann. "Mein Onkel, meine Tante, meine Nichten und Neffen."



  "Das ist unklug."


  Johann schob trotzig das Kinn nach vorne.


  "Das ist mir egal."


  Rosa seufzte. Der Junge nahm die Gefahr nicht ernst. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht eines Besseren belehrt wurde.


  "Ich bin nicht deine Mutter, Johann. Mach was du meinst."


  "Wir suchen sie morgen", schlug Anna vor. "So schwer können sie nicht zu finden sein, oder?"


  Rosa schwieg. Anna hatte scheinbar keine Erfahrung mit großen Städten gemacht, seit sie Imagina verlassen hatte - und zum Glück schon gar keine mit Städten, in denen Angst und Chaos regierten.


  In diesem Augenblick kam Mattis von der Nachbarin zurück, im Arm einen Tontopf voller Eier. Bei der folgenden Begrüßung gingen einige davon zu Bruch, und Rosa setzte eine Pfanne auf, um Rührei zuzubereiten.



  Spät am Abend lag Rosa neben Mattis in ihrer Schlafnische und starrte an die Decke. Johann und Anna hatten sich ein Schlaflager auf dem Boden bereitet, und Rosa lauschte, bis Johanns Atemzüge ruhig und tief wurden. Danach dauerte es nicht lange, bis sie ein leises Rascheln hörte und das Geräusch nackter Füße auf dem Lehmboden. Der Vorhang an der Schlafnische bewegte sich, und gleich darauf schlüpfte Anna hindurch und schob sich neben Rosa ins Bett. Das Flackern eines kleinen Kerzenstumpfes beleuchtete ihr schönes, junges Gesicht.



  "Wie ist es dir ergangen seit dem letzten Sommer?", flüsterte sie.



  Rosa wandte sich ihr zu und spürte, wie Mattis sich in ihrem Rücken regte.


  "Das möchte ich von dir wissen. Ich bin einfach zurück in mein normales Leben hier in der Stadt. Du bist direkt nach deiner ersten Wandlung im Wald verschwunden!"


  Anna grinste schief und zog die Schultern hoch.


  "Der Sprung ins kalte Wasser sozusagen. Ich habe mich für eine Weile versteckt. Ich wusste ja nicht, ob Marcus nach mir suchen würde, und wie lang. Rosa, ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich dachte, du wärest tot... bis ich dann ein paar Wochen später von ein paar Bauern erfahren habe, dass du lebst und arbeitest, als wäre nichts gewesen."


  Rosa schob den Gedanken an den Kampf gewaltsam beiseite. Marcus' messerscharfe Zähne ... gefangen im Schraubstock seiner Kiefer ... wie das Blut aus ihr lief und sie immer schwächer wurde ... Wären Eleonora und Imagina nicht im allerletzten Augenblick zu Hilfe gekommen, Rosa hätte auf dem moosigen Waldboden ihr Leben ausgehaucht.


  "Ich habe mich schnell erholt", lächelte sie. "Du weißt ja, unsere Natur."


  Anna sah sie mit ihren strahlend blauen Augen an.


  "Ich habe dir nie danken können, Rosa. Du hast mein Leben gerettet."


  "Ich habe es gern getan, Kleine. Für dich ... und für deine Mutter."


  Anna nickte und schwieg. Rosa stupste sie zart an der Schulter.


  "Was hast du seither erlebt? Die Männer hast du für dich entdeckt, wie ich sehe ..."


  Annas Gesicht erhellte sich.


  "Ja ... das auch ... ich bin viel gewandert. Ich war im Süden. Wusstest du, dass es dort unten Länder gibt, von denen man hohe Berge sehen kann? Die sind so hoch, dass sogar im Sommer auf den Gipfeln Schnee liegt!"


  "Erstaunlich. Aber schließlich hat es dich wieder nach Hause gezogen?"


  "Hm ... Ich denke schon. Es war schön im Süden. Und es war weit genug weg, wenn du verstehst. Aber schließlich ... ich wollte dich wiedersehen. Und Mattis. und die anderen."


  "Imagina?"


  "Ich habe ihr eine Nachricht geschickt, und sie hat mir verboten, zu kommen. Marcus durchstreift immer noch das Land. Er hat mich wohl noch nicht aufgegeben."


  "Und das wird er wohl auch nicht, wenn ich ihn richtig einschätze."


  Anna seufzte.


  "Ich habe Sehnsucht, Rosa."


  "Das kann ich verstehen, Schätzchen. Zumindest bist du nicht allein ..."


  


  3. Kapitel[image: ]


  Köln im Sommer 1605


  «Die wenigsten werden geheilt»


  


  Am nächsten Abend hustete Johann in sein Essen und hielt sich stöhnend die Stirn. Ein glänzender Schweißfilm lag auf seiner Haut. Rosa legte den Löffel nieder, fasste über den Tisch und tastete in Johanns Halsbeuge nach einer Geschwulst.


  Da war sie, noch verborgen unter seinen Bartstoppeln, aber deutlich spürbar.


  "Es war ein langer Tag", sagte Anna, und eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung klang in ihrer Stimme mit. "Wir sind kreuz und quer durch die Stadt gerannt ... aber alles ist in Auflösung! Nicht einmal die Gildenmeisterei war besetzt. Wenn das so weitergeht, werden wir Johanns Verwandtschaft nie finden."


  "Wie fühlst du dich?", fragte Rosa den jungen Mann. Der lächelte tapfer.


  "Ein bisschen müde. Und mir ist warm. Fieber vielleicht ..."


  "... und Schwellungen am Hals. Hier und hier."


  Sie tastete, und Johann schluckte verkrampft und verzog das Gesicht.


  "Ich bin bestimmt nur müde vom vielen Wandern."


  "Nein, Johann, das bist du nicht."


  Schweigen sank über den Tisch. Mattis legte behutsam den Löffel ab und sah von einem zum anderen.


  "Aber wir sind gestern erst angekommen!", begehrte Anna auf.


  "Ändert nichts", sagte Rosa. "Er hat es mitgebracht. Wo warst du vor etwa einer Woche?"


  "Irgendwo zwischen Aachen und hier."


  "Noch in Aachen", korrigierte Anna. "Wir hatten gerade beschlossen, von dort wegzugehen." Zu Rosa gewandt fuhr sie fort: "Es gibt dort ein paar Leute, die nennen sich ... Juden ... und die haben irgend etwas Schlimmes getan, jedenfalls werden sie von den anderen verfolgt. Als man uns fragte, ob wir Juden seien, beschlossen wir, unsere Sachen zu packen. Was haben die denn eigentlich getan?"


  "Brunnen vergiftet", hustete Johann.


  "Quatsch", schnaubte Rosa. "Gar nichts tun die. Als Sündenböcke müssen sie herhalten. Aber egal. Johann, war die Krankheit in Aachen bereits ausgebrochen?"


  "Nein. Nicht dass ich wüsste."


  "Tote Ratten?"


  "Gibt es nicht immer tote Ratten in den Städten?"


  "Also ja. Das ist ein schlechtes Zeichen."


  Aus Johanns Gesicht war jede Farbe gewichen.


  "Aber... ich war regelmäßig bei der Beichte ... immer im Sonntagsgottesdienst ... ich habe meine mildtätige Pflicht versehen ... nicht gelogen ... Warum sollte Gott mich strafen wollen?"


  "Gott wird überschätzt. Ich habe viele sterben sehen, die es nicht verdienten."


  Nach einem Blick in Johanns schockiertes Gesicht bereute Rosa ihre Worte.


  "Ich bin sicher, Gott hat dich nicht aus seinem göttlichen Plan gestrichen. Er wird dich retten."


  "Oder wir werden es tun", sagte Mattis.


  Rosa seufzte.


  "Die wenigsten werden geheilt."


  "Weil sie in den gesperrten Zonen zusammengepfercht werden, wo die Luft vergiftet und das Wasser faulig ist. Wer weiß, wie viele geheilt würden, wenn man sie anständig pflegte."


  Rosa antwortete nicht. Sie hatte genügend Menschen an der Geißel sterben sehen. Sie verblühten schneller, als fauliges Wasser und giftiger Atem ihre Wirkung entfalten konnten.


  Niemand allerdings hatte es verdient, unter solchen Umständen zu sterben, wie sie in den Sperrzonen herrschten.


  "Wir müssen ihn aus der Stadt schaffen", sagte Mattis, "und zwar, ehe er krank aussieht. Allein schon, damit man nicht uns alle in die Sperrzone bringt."


  "Dann brechen wir morgen in aller Frühe auf", sagte Anna.


  "Aber meine Verwandtschaft ...?"


  "Vergiss deine Verwandtschaft! Mattis und Rosa haben recht. Wir müssen deine Haut retten!"


  Johann sah Anna mit aufgerissenen Augen an.


  "Ich kümmere mich um deine Verwandtschaft", bot Rosa an. "Sag mir nur die Namen."


  "Aber was ist mit euch? Wenn die Krankheit überspringt ... und wenn ich nun tatsächlich ... bringe ich euch nicht alle in Gefahr? Anna? Wie fühlst du dich?"


  "Wir sind alle geschützt", erklärte Anna. "Es ist angeboren. Ein Segen. Nicht wahr, Rosa?"


  Rosa nickte.


  "So ist es. Und nun lasst uns überlegen, wie wir aus der Stadt kommen. Sie untersuchen jeden, der hinein oder hinaus will."


  


  4. Kapitel[image: ]


  Köln im Sommer 1605


  «Heiliger Christophorus, steh uns bei»


  


  In der darauffolgenden Nacht hatte Sebalt, der Fährmann, sich gerade auf seinem gut vertäuten Floß zur Ruhe gelegt, als er durch Stimmen und eilige Schritte aufgeschreckt wurde.


  "Wer ist da?", rief er, nahm die Laterne vom Haken und hielt sie hoch. "Ich setze bei Nacht nicht über!"


  Zwei Gestalten erschienen im schwankenden Lichtfleck, Frauen, eine klein und dunkelhaarig, eine hochgewachsen und blond. Die Blonde war hochschwanger, stöhnte leise beim Gehen und stützte sich auf ihre Begleiterin.


  "Ihr müsst übersetzen", sagte die Dunkelhaarige freundlich, aber bestimmt. "Die junge Frau wird bald niederkommen, und wir müssen sie an einen sicheren Ort bringen, so lange sie sich noch bewegen kann."


  "Warum sucht Ihr Euch keinen sicheren Ort in der Stadt?"


  Die Dunkelhaarige schüttelte den Kopf.


  "In der Stadt ist es nirgends mehr sicher. Ihr wisst ... die Krankheit ... würdet Ihr wollen, dass Euer Kind in einer solchen Umgebung zur Welt kommt? Neugeborene sind anfällig. Ein giftiger Lufthauch, und sie gehen so schnell, wie sie gekommen sind."


  Die Blonde krümmte sich über ihrem geschwollenen Bauch zusammen und stöhnte.


  "Schnell", drängte die Dunkle. "Setzt uns über, ich bitte Euch."


  Sebalt sah zwischen den Frauen hin und her. Beide sahen gesund aus, soweit er es im Schein seiner Laterne erkennen konnte, frisch, ihnen fehlte der fiebrige Blick und das wächserne Aussehen der Haut.


  "Bitte", stöhnte nun auch die Blonde und sah ihn aus großen blauen Augen an, während sie ihren Bauch umklammert hielt. "Ich habe solche Angst um mein Kind. Ihr müsst mir helfen."


  "Wo ist Euer Ehemann?", fragte Sebalt misstrauisch.


  "Er ist auf Pilgerfahrt und noch nicht zurückgekehrt", erklärte die Dunkelhaarige. "Er wird in Santiago de Compostela für das Wohl seines Weibes und seines Kindes beten. Was ist nun? Die Zeit verstreicht. Die Geburt rückt näher. Ihr wollt nicht, dass sie auf Eurem Floß niederkommt, oder etwa doch?"


  "Nein", versicherte Sebalt eilig. "So kommt schon. Ausnahmsweise."


  "Gott segne Euch", strahlte die Dunkle und half ihrer Freundin auf die roh gezimmerten Planken, wo die Schwangere in sich zusammenfiel und sich, von Krämpfen geschüttelt, über ihren Bauch beugte.


  Sebalt löste die Kurbel und brachte das Floß in die Strömung. Mit dem Staken stieß er vom Ufer ab und richtete das Floß aus. Für einen Augenblick starrte er in das schwarze Wasser. Etwas Großes hatte sich dort drin bewegt und ein Plätschern verursacht, doch es war schon verschwunden.


  Sebalt schüttelte den Kopf. Was für ein Wahnsinn, mitten in der Nacht überzusetzen. Wer wusste schon, was aus dem Rhein hervorstieg.


  "Heiliger Christophorus, steh uns bei", murmelte er.


  Das andere Ufer lag in völliger Dunkelheit. Sebalt verließ sich auf seine Erfahrung. Er drückte das Floß in die Strömung und schob es immer weiter hinaus. Er würde sehen, wo er anlanden konnte, wenn er seinen üblichen Landeplatz im Dunkeln verpasste. Hauptsache, die Fremde gebar nicht ihr Kind auf seinen Planken.


  "Wohin wollt Ihr?", fragte er, weil sein Misstrauen immer noch nicht ganz gestillt war.


  "Meine Herrin hat Verwandtschaft in Poll", erklärte die Dunkelhaarige. "Ihr Bruder führt dort einen Hof mit Milchvieh. Dort will sie bleiben, bis sie sich von der Geburt erholt hat."


  Sebalt nickte.


  "Poll ist sicher. Ab morgen muss ich einen Wachmann und einen Arzt mitnehmen. Jeder, der hinüber will, wird auf Anzeichen der Krankheit untersucht."


  "Sehr vernünftig. Wir müssen unbedingt eine Ausbreitung verhindern."


  Sebalt nickte.


  "Man erzählt sich, bei der letzten großen Seuche vor hundertfünfzig Jahren sei die Hälfte aller Stadtbewohner gestorben."


  "Ich bitte Euch, Fährmann, Ihr dürft meine Herrin nicht mit solchem Geschwätz aufregen!"


  Sebalt nickte und hielt den Mund.


  


  Das Floß passierte die Rheinmitte, die Sebalt an der starken Strömung erkannte. Er stakte mit aller Kraft und schob das Floß in seichtere Ufergewässer. Seine Anlegestelle verpasste er nur knapp und landete das Floß auf einem sandigen Uferstreifen an. Die Blonde ließ sich von ihrer Begleitung auf die Füße helfen, während weiter flussabwärts die Wellen schwer ans Ufer schlugen.


  War da etwas in der Dunkelheit? Wenn Fische sprangen, hörte sich das anders an - und sie sprangen nachts auch gar nicht.


  Sebalt nahm die Laterne vom Haken und leuchtete. Nichts.


  "Gott segne Euer gutes Herz", sagte die Dunkelhaarige und drückte ihm einige Münzen in die Hand. "Wir danken Euch für Eure Hilfe."



  "Nicht der Rede wert", brummte Sebalt und untersuchte die Münzen. Es war fürstliche Bezahlung.


  


  Die beiden Frauen verschwanden in der Nacht. Sebalt steckte die Münzen in sein Wams und vertäute das Floß. Schlafen konnte er auch am Ostufer, und gegen diesen nächtlichen Zusatzverdienst hatte er nicht das Geringste einzuwenden.


  


  "Wir sind fast ersoffen", stöhnte Mattis. Er schüttelte sich wie ein Hund, und Wasser spritzte in alle Richtungen. "Die Strömung ist teuflisch!"


  Rosa tätschelte ihm mitfühlend die Schulter und beugte sich dann über Johann.


  Außer seinem schwachen, rasselnden Atem zeigte der junge Mann keine Lebenszeichen. Seine Haut war fahl wie die einer Leiche im Mondlicht. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Lippen waren rissig.


  Vorsichtig klopfte sie auf seine Wangen, doch sein Kopf schwang leblos hin und her.


  


  "Hat er es überstanden?", fragte Anna ängstlich und zerrte sich das Kissen unter ihrem Hemd hervor.


  "Wenn du die Überfahrt meinst, ja", sagte Mattis. "Ich habe ihm den Kopf über Wasser gehalten. Wenn du die Krankheit meinst - nein. Suchen wir ihm ein Plätzchen, an dem er ungestört sterben kann."


  Rosa seufzte. Sie konnte nur hoffen, dass Anna nicht zu sehr an dem jungen Mann hing.


  "Bringen wir ihn vom Ufer weg. Ich möchte ein Lagerfeuer machen, ohne dass halb Köln es sieht."


  Sie fanden einen schmalen Pfad, der zu einer Holzlege im Wald führte. In einer moosigen Senke entzündeten sie ein Lagerfeuer und bereiteten Johann ein Lager. Anna schob ihm das Kissen unter den Kopf, das sie für ihren Babybauch verwendet hatte. Rosa öffnete seine Jacke und streifte ihm das Hemd hoch. Die Beulen in seinen Achselhöhlen waren prall angeschwollen und schwärzlich verfärbt.


  


  "Wir schneiden sie auf, damit das Gift abfließen kann", entschied sie. "Wenn sie sich in den Körper hinein entleeren, ist er noch viel schneller tot."


  "Und das wäre möglicherweise ein Segen", knurrte Mattis.


  "Still. Gib mir dein Messer."


  Sie nahm das Messer in Empfang und hielt es über die Flammen, um Dreck und Gift davon abzubrennen.


  "Wäre er wie wir, könnte er gesund werden", sagte Anna in die Stille hinein. "Oder nicht?"


  "Möglicherweise", erwiderte Rosa. "Aber er ist nun mal nicht wie wir."


  "Er könnte es aber werden."


  "Willst du ihm dein Seelenheil opfern? Deine Unsterblichkeit?"


  "Was würde denn genau passieren, wenn wir ihn zu einem von uns machen?"


  "Du würdest dir Gottes Zorn aufladen", knurrte Mattis. "Du würdest werden wie sie. Ein Tier. Ein Ungeheuer. Deinen Trieben ausgeliefert. Du würdest Dörfer niedermetzeln, Unschuldige zerfetzen, dich mit Blut besudeln. Du hättest keine Kontrolle mehr über deine Taten. Und wenn jemand dich schließlich zur Strecke bringt, fährst du direkt hinab in die Hölle, um für alle Ewigkeit für deine Sünden zu büßen."


  Anna sah eingeschüchtert zwischen Rosa und Mattis hin und her.


  "Keiner von uns kann das also tun ...?"


  Rosa nahm die Klinge aus dem Feuer.


  "Nein. Und jetzt haltet ihn fest."


  Johanns Schreie gellten durch die Nacht, als sie das heiße Metall beherzt in die Beulen stach.


  


  Nach der dritten Behandlung war Johann bewusstlos, und Mattis konnte ihn loslassen. Sie sahen sich um. Anna war verschwunden.


  


  5. Kapitel[image: ]


  Köln im Sommer 1605


  «Vielleicht will sie sein Ende nicht erleben?»


  


  Johanns Fieber stieg. Sie zogen ihm die nassen Kleider vom Leib und hüllten ihn in eine Decke, die Rosa in ihrem Bündel mitgebracht hatte, Seine nasse Jacke benutzten sie, um ihm die Stirn zu kühlen, doch es half nichts. Der Schüttelfrost warf ihn umher wie eine Strohpuppe, und er stieß immer wieder unverständliche Wortfetzen heraus. Fieberträume quälten ihn.


  


  "Und?", fragte Rosa, als Mattis von einem seiner Rundgänge zurückkam.


  "Nichts. Sie ist verschwunden. Ich müsste wandeln, um ihre Spur aufzunehmen ..."


  "Dann tu das."


  "Sie ist von selbst weggelaufen, Rosa, und hat uns den armen Burschen dagelassen. Vielleicht will sie sein Ende nicht erleben?"


  "Finde sie, Mattis! Sie führt etwas im Schilde, ich spüre das."


  Mattis seufzte und begann, seine Kleidung abzulegen.


  "Du weißt, ich wandle nicht gerne so nah bei menschlichen Behausungen."


  "Ich weiß, Mattis. Ich kann es nicht ändern. Wir müssen uns alle vor Annas Dummheiten bewahren. Sie ist so unerfahren ..."


  Sie sah ihn an, wie seine blasse Haut im Mondlicht schimmerte. Die breiten Schultern, die dunklen Locken, die von seiner Brust hinunter bis zu seinem Geschlecht führten, seine sehnigen Beine. Plötzlich hatte sie Sehnsucht nach ihm, seine Lebendigkeit zu spüren, seine Hitze, sein Begehren. Sie war lange genug von Tod und Verfall umgeben gewesen.


  


  "Komm schnell zurück", sagte sie.


  Er nickte und verschwand im Wolf. Sekunden später hatte das dichte Gebüsch ihn geschluckt.


  Rosa blieb zurück und lauschte auf die Geräusche des Waldes. Ein leichter Wind bewegte die Baumkronen. Ein Ästchen zerbrach unter dem Tritt eines Tieres. Sie witterte. Wildschwein vermutlich. Es gab viele Eichen in diesem Teil des Waldes.


  Johann stöhnte und schlug fahrig um sich. Die Kraft wich aus seinem jungen Körper. Er würde Glück brauchen, um den Sonnenaufgang zu erleben.


  Sie sah auf ihn hinunter. Sie müsste ihn nur beißen, und plötzlich hätte er eine Chance, die Krankheit zu besiegen.


  Warum konnte es eine Sünde sein, jemanden zu heilen? Warum musste sie zur Hölle fahren, wenn sie den jungen Mann nicht sterben ließ?


  Sie rief sich zur Ordnung. Werwölfe waren nun einmal Kreaturen, die abseits des göttlichen Plans entstanden waren. Zwischenwesen, Zwitter. Für sie galten strenge Regeln. Ein Werwolf zu sein war keine interessante Eigenschaft. Es war ein Fluch, und nur die Stärksten schafften es, der Versuchung zu widerstehen.


  Wahrscheinlich war es für Johann besser, in Frieden zu sterben, als ein unendliches Leben unter dem Fluch zu verbringen. Er wirkte wie ein vernünftiger junger Mann, aber Rosa wusste, dass der erste Eindruck oftmals täuschte. Niemand konnte wissen, zu welcher Bestie er sich womöglich entwickelte, wenn er lange genug Zeit hatte und verzweifelt genug war.


  Der Wolf brachte die hässlichen Seiten eines Menschen zuverlässig zum Vorschein.


  Sie nahm den nassen Stoff von seiner Stirn und fächelte ihm Luft zu. Johann bewegte die ausgetrockneten Lippen. Rosa flößte ihm Wasser ein, doch das meiste lief ihm aus dem Mundwinkel, ohne dass er es schluckte.



  Die Nacht schritt voran, und Johanns Leben neigte sich dem Ende zu. Er wurde ruhiger. Ein beinahe friedlicher Ausdruck lag auf seinem fahlen Gesicht.



  Rosa wartete.



  Der Himmel färbte sich hinter den Baumwipfeln bereits rosa. Die ersten Vögel begannen ihr Morgenkonzert, und immer noch waren weder Mattis noch Anna zurück. Das Lagerfeuer war zu grauer Asche zerfallen, unter der die Glut schlummerte.



  


  Als Rosa Witterung aufnahm, war es schon beinahe zu spät. Der Wind stand ihr im Rücken, und so roch sie die Herannahenden kaum, bevor sie sie hörte.


  


  6. Kapitel[image: ]


  Köln im Sommer 1605


  «Nicht töten. Deine Seele...»


  


  Eine Meute jagte dort durch den Wald, vier, fünf Werwölfe mindestens. Rosa sprang auf die Beine und streifte in aller Eile ihre Kleidung ab. Der vertraute Geruch von Mattis war dabei, und auch Annas Duft wehte zu ihr herüber.


  Rosa warf sich in ihre Wolfsgestalt.


  Kaum berührten ihre Pfoten den Boden, hörte sie wildes Knurren und das Brechen von Ästen. Dann sprangen Kreaturen zwischen den Bäumen hervor, ungelenk, aber schnell, mit entblößten Fangzähnen, von denen der Geifer troff. Vor ihnen eine helle, schlanke Wölfin, die dicht über dem Boden zwischen den Bäumen hindurch jagte.


  Rosa machte sich zum Sprung bereit.



  Die letzte Glut im Lagerfeuer wurde durch eine riesige Pranke zermahlen. Wie ein Baum ragte der Werwolf vor ihr auf. Eine heiße, klare Wut erfasste Rosa. Sie würde nicht spielen. Wer sich mit ihr anlegte, musste eine bittere Rechnung begleichen.



  Sie verzichtete auf Knurren oder Drohgesten. Sie fiel den Werwolf an uns verbiss sich in seine Leistengegend. Die zähe Haut riss unter ihren Fangzähnen, und warmes, klebriges Blut spülte ihr über die Nase. Sie schüttelte wild den Kopf, die Kiefer um das Opfer geklammert wie ein Schraubstock.


  Der Werwolf schrie und taumelte rückwärts. Muskeln rissen zwischen Rosas Zähnen. Sie ließ los, und der Werwolf stürzte nach hinten um. Wie der Wind war sie auf ihm und ging ihm an die Kehle, doch ehe ihre Kiefer festen Halt finden konnten, packte er sie mit seinen riesigen Klauen und schleuderte sie hoch in die Luft. Im Fallen drehte sie sich und landete auf den Pfoten, stieß sich sofort wieder vom Boden ab und sprang ihren Gegner erneut an.


  Diesmal erwischte sie ihn im Gesicht. Der Werwolf kreischte, als sich ihre Zähne durch seine Augen hindurch in den Schädel bohrten. Seine Klauen rissen an ihrem Fell, doch sie spürte den Schmerz kaum.


  Nicht töten, warnte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie klang ein wenig wie die von Imagina. Nicht töten. Deine Seele...



  Mühsam löste sie ihre Kiefer und ließ von dem Werwolf ab. Der zog sich wimmernd und auf allen Vieren ins Gestrüpp.



  Rosa sah sich um.


  Anna wurde von zwei Werwölfen attackiert. Einer beugte sich über Johann. Von Mattis war keine Spur. Sie nahm einen kurzen, aber gewaltigen Anlauf und sprang einem von Annas Angreifern ins Genick. Der Aufprall schleuderte ihn nach vorne. Anna tauchte unter ihm hindurch und wandte sich sofort dem zweiten Wolf zu. Der Werwolf machte einige taumelnde Schritte und versuchte, Rosa abzustreifen, doch sie klammerte sich fest und verbiss sich an seiner Schulter.


  Der Werwolf stürzte nach vorne auf alle Viere. Rosa wurde weggeschleudert, rollte sich über den moosigen Waldboden ab und kam wieder auf die Pfoten.Für einen Augenblick befand sie sich mit ihrem Gegner Auge in Auge.


  Sie kannte diese Missgestalt. Es war Utz.



  Er blinzelte sie an, schwerfälliges Erkennen hinter der breiten Stirn. Sie knurrte warnend und fletschte die Zähne, die noch rot gefärbt waren vom Blut des anderen.



  Utz zuckte zurück. Sie sprang auf ihn zu, und er drehte auf den Hinterpfoten ab und verschwand in schwerfälligem Galopp im Wald.


  Rosa hetzte zurück zum Lager. Quer über dem reglosen Johann lag ein schwer verletzter Werwolf. Blut quoll ihm aus der Seite, und einer seiner Hinterläufe stand in unnatürlichem Winkel zur Seite ab. Überall stank es nach Blut. Anna stand am zertrampelten Feuer und beleckte sich eine Vorderpfote. Ihre heller Pelz war blutverklebt, aber Rosa roch keine Schmerzen an ihr.


  Rosa trabte hinüber zu Johann und schlüpfte aus der Wolfsgestalt zurück in ihren menschlichen Körper.


  


  Sie fühlte sich erschöpft. Aus zahlreichen flachen Wunden rann ihr das Blut. Mit ihrer letzten verbliebenen Kraft rollte sie den verletzten Werwolf von Johann herunter.


  "Verschwinde, solange du noch kannst", zischte sie ihm zu, und er torkelte davon.


  Für heute war klar, wer die Sieger waren. Die Verlierer würden ihrem Instinkt folgen und sich fernhalten. Bis Marcus ein neues Mittel einfiel, sie aufzustacheln.


  Sie sah sich Johann genauer an. Unter all dem Werwolfsblut trug der junge Mann Bissspuren an der Schulter. Ein Gebissabdruck, nicht tief, aber deutlich.


  Rosa fuhr herum und riss die Fäuste hoch, als jemand sie von hinten an der Schulter berührte. Es war Anna.


  "Mein Plan ist aufgegangen", sagte Anna. Rosa nickte.


  "Du Wahnsinnige! Du hättest uns alle töten können! Was hast du dir nur dabei gedacht?"


  Anna hob die Schultern.


  "Ich wollte nicht zusehen, wie er stirbt."


  "Jetzt ist er ein Werwolf! Du hast keine Ahnung, wie er damit zurechtkommen wird! Vielleicht wird er zum Monster, wie sie!"


  "Unsinn. Wir schicken ihn zu Imagina. Sie wird ihn genauso ausbilden wie uns."


  "Imagina ist kein Allheilmittel, Anna."


  "Er ist ein guter Mensch, und ich wollte nicht, dass er stirbt!"


  "Du wirst noch unzähligen Menschen in deiner Umgebung sterben sehen. Gewöhne dich daran."


  Anna starrte sie an, Wut und Verletzlichkeit in den Augen. Die Wut verließ Rosa, sie nahm Anna in die Arme und drückte sie fest an sich.


  "Imagina kann dir nur Wissen geben, Kleines. Erfahrungen musst du selbst sammeln. Und zu sehen, wie Menschen um dich herum sterben, ist eine der härtesten."


  Anna atmete tief und zitternd.


  


  "Wird er jetzt überleben?"


  Rosa ließ Anna los und beugte sich über Johann.


  Seine Wangen waren blass, aber nicht mehr leichenfahl. Sein Atem ging ruhig. Die Wunde an seiner Schulter begann bereits zu heilen.


  "Ich denke schon. Er wird ein, zwei Tage brauchen, bis er den Weg zu Imaginas Haus schaffen kann, aber er wird gesund werden."


  


  Sie richtete sich auf und sah sich um.


  


  "Wo ist Mattis?"


  "Ich gehe ihn suchen", bot Anna an.


  "Nicht nötig", sagte eine Stimme unter den Bäumen. Mattis betrat den Lagerplatz. Er war blutverschmiert und offensichtlich erschöpft, aber am Leben. Rosa flog ihm an den Hals.


  "Mattis! Wo warst du?"


  "Ich habe ein paar von hier ferngehalten und tiefer in den Wald geführt. Ich erinnerte mich an eine Schlucht hier in der Nähe - tief und steil ..."


  "Und?"


  Er grinste müde.


  "Die Werwölfe kannten sie offenbar nicht. Jedenfalls kam der Absturz für sie sehr überraschend. Einer konnte sich am Rand festhalten und wieder nach oben krabbeln. Bei ihm musste ich etwas nachhelfen."


  "War Marcus dabei?"


  "Nein."


  "Ich kam nicht an ihn heran", berichtete Anna. "Sein Rudel ist mittlerweile riesig. Fünfzig, sechzig Mitglieder? Ich rannte in einen Spähtrupp, der sofort die Verfolgung aufnahm. Und letztlich war es mir egal, welcher Werwolf die Gelegenheit ergreift, einen am Boden Liegenden zu beißen."


  "Du hast uns das Rudel auf den Hals gehetzt", sagte Mattis finster.


  Anna lächelte unschuldig.


  "Ich wusste, sie würden an mir kleben wie die Fliegen am Honig, sobald sie mich sehen."


  "Du hast uns alle in Gefahr gebracht!"


  "Und ihn habe ich gerettet."


  "Es ist ohnehin zu spät", sagte Rosa. "Johann muss zu Imagina, und zwar schnell, bevor die Wälder voller Werwölfe sind, die nach Anna suchen. Anna muss verschwinden. Und wir müssen zusehen, dass wir zurück in die Stadt kommen. Dorthin werden sie uns nicht folgen."


  "Willst du wirklich zurück?", fragte Mattis. "Wir könnten doch auch auf dem Land bleiben?"


  "Ich kann meine Patienten nicht im Stich lassen, Mattis. Das weißt du doch."


  Er seufzte schwer.


  "Ja. Ich weiß."


  


  Inzwischen hatte Johann sich geregt und schlug nun die Augen auf.


  "Mein Hals ...", murmelte er und betastete mit zittrigen Fingern die Bissstelle. Anna fiel neben ihm auf die Knie.


  "Alles wird gut, Johann. Du wirst wieder gesund."


  "Was ist passiert? Hat mich ein Hund gebissen?"


  "So ähnlich. Ich werde dir alles erklären, sobald es dir besser geht."


  Er lächelte schwach.


  "Du hast nichts an."


  "Ich weiß, Johann. Es ist ein warmer Tag."


  Er nickte, dann fielen ihm die Augen zu. Anna nahm seine Hand und streichelte sie.


  Rosa fischte ihr Gewand aus dem Waldgras.


  "Lasst uns zum Fluss gehen und das Blut abwaschen. Und dann schaffen wir den Neuwolf zu Imagina. Einverstanden?"


  Mattis und Anna nickten.


  


  


  7. Kapitel[image: ]


  Köln im Sommer 1605


  «Was das Leben wohl in ein paar hundert Jahren für sie bereithalten würde?»


  



  "Dein nächstes Ziel?", fragte Rosa Anna, als sie im flachen Uferwasser versuchten, das Blut aus ihren Kleidern zu reiben.


  "Ich würde gerne in der Nähe bleiben..."


  "Wirst du aber nicht. Von Imagina musst du dich fernhalten, damit du ihr nicht Marcus und sein komplettes Rudel auf den Hals hetzt. Und in den Wäldern ringsum darfst du dich nicht sehen lassen."


  



  Anna überlegte.


  



  "Könnte ich nicht bei dir bleiben? Für eine Weile? Als deine Gehilfin?"


  "Wenn du es in der Stadt aushältst..."


  "Vielleicht nicht lange..."


  "Bleib, solange du willst. Die Stadt ist kein schöner Ort, aber zumindest bist du dort vor Marcus sicher."


  "Und ehe die Menschen den Verstand verlieren, bringe ich euch raus, keine Sorge", warf Mattis ein. "Nötigenfalls mit ..."


  "... Gewalt?"


  "Nachdruck."


  



  Rosa lächelte.


  



  "Ich weiß, was du für mich tust. Ich werde mich erkenntlich zeigen. Ich habe noch ein langes Leben Zeit dafür."


  



  



  Johann lag am Feuer und schlief. Die Sonne war längst aufgegangen, es roch nach Erde, Tau und Pilzen.


  Rosa atmete tief die frische Waldluft.


  



  Was das Leben wohl in ein paar hundert Jahren für sie bereithalten würde?


  Sie war gespannt.


  



  



  



  Ende der Novelle "Der schwarze Tod". Es folgen noch einige Lesetipps...


  


  


  


  THE HUNTER | Die komplette 1. Staffel


  Katja Piel


  



  


  Die komplette 1. Staffel


  


  


  Leseempfehlung THE HUNTER


  [image: ]


  


  Kurzbeschreibung


  Wenn dir alles genommen wurde, musst du kämpfen!

  

  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...

  

  Die komplette erste Staffel der spannenden Fantasy-Thriller-Reihe!


  Erschienen im dotbooks Verlag | April 2013


  eBook hier kaufen



  [image: ]


  


  Kurzbeschreibung


  Sie ist sexy.

  Sie ist tough.

  Und sie jagt paranormale Wesen.

  

  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt Ersch ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...

  

  

  Die erste Episode der Fantasy-Thriller-Reihe!


  Erschienen im dotbooks Verlag 2013, Kostenfreie Auskopplung zum Beispiel hier downloaden


  


  


  Kuss der Wölfin


  


  Die Ankunft (1)


  Katja Piel
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  Kurzbeschreibung


  Inklusive exklusivem Bonusmaterial

  Kurznovelle: Der schwarze Tod & Leseprobe für "Die Suche"

  Veröffentlichung Band 2 im Winter 2013


  


  


  


  


  «Du hast den Kuss empfangen und bist nun eine von uns»

  

  Mein Name ist Anna Stubbe.

  Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.

  Werwolf, würdest Du vielleicht denken, wenn Du um meine wahre Natur wüsstest,

  aber Werwölfe sind anders, und ich hoffe für Dich, dass Du nie einen treffen wirst.

  

  Ich will Dir meine Geschichte erzählen, vom Sommer 2012 an, als ich Samuel kennenlernte.

  Und auch aus den Jahren zuvor will ich Dir erzählen, damit Du begreifst:

  

  Ich bin kein Monster!

  

  Der Beginn der Erotik-Fantasy-Trilogie rund um Werwölfe, Gestaltwandler, Intrigen und Liebe

  



  Leserstimmen


  


  


  »Katja Piels "Kuss der Wölfin" ist eine rasante, turbulente Geschichte, die schnell gelesen und an keiner Stelle langweilig ist.«

  (Ricarda Scola, Ricas Fantastische Bücherwelt)

  Besucht die Secrets: http://ricas-fantastische-buecherwelt.blogspot.de/2013/08/secrets-zur-kuss-der-wolfin-reihe-von.html)

  

  »Sympathische Figuren, ein rasanter Erzählstil und zwei

  Zeitebenen machen diesen Roman zu einem Pageturner!«

  (Sandra Henke, Autorin der paranormal romance Reihe "Alpha")

  

  »Eine facettenreiche Geschichte mit charismatischen Figuren, erzählt in einer ergreifenden, ehrlichen Sprache.

  Tragisch, humorvoll, erotisch und spannend - ein Paranormal mit Sogeffekt.«

  (Stephanie Madea, Paranormal Romance & Romantic Thrill Autorin; Night Sky, A.M.O.R., Moonbow)

  

  »Fantasy/Mystery mit einem Schuss Erotik. Ich kann "Kuss der Wölfin" jedem Fantasy-Fan empfehlen.«

  (Claudia Junger, Krimi & Co Blog)

  

  »Durch den tollen Schreibstil, liest sich das Buch in einem Rutsch weg und man möchte es auch nicht mehr aus der Hand legen.«

  (Melanie Döring, Bookrecession Buchblog)

  

  »Bei diesem spannenden, fesselnden Mysterythriller kommen Erotik und Humor auch nicht zu kurz.«

  (Biggi Friedrichs, Bibliothek der vergessenen Bücher)

  

  »Ein lesenswerter Wolfsroman, fernab von offensichtlichen Klischees, spannend erzählt und mit heißer Erotik gespickt«

  (Mary, Lovelybooks Leserunde)



  +++


  Die erste Folge der prickelnden Erotik Fantasy Trilogie Kuss der Wölfin hier kaufen


  


  Kuss der Wölfin


  


  Die Begegnung (3)


  Katja Piel


  Erscheint im Frühjahr 2014
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  Kuss der Wölfin


  


  Fancollection - Venatio


  Katja Piel


  Erscheint im Sommer 2014


  


  [image: ]


  


  Glossar und Begrifflichkeiten[image: ]


  In der Welt von "Kuss der Wölfin" gibt es einige Begriffe, die anhängend erklärt werden, aber auch die Figuren habe ich hier noch einmal aufgeführt. Wenn euch etwas fehlt, zögert nicht, mir eine kurze E-Mail zu schreiben: mika.piel@gmx.de


  Gestaltwandler können sich nur komplett in einen Wolf wandeln. Sie haben ihn immer und zu jeder Zeit unter Kontrolle. Sie trinken kein menschliches Blut und nähren sich auch nicht von menschlichem Fleisch. Sie werden von Imagina auf ihr Leben vorbereitet. Sie haben eine reine Seele, sind starke Kämpfer und jeder hat seine eigene Gabe. Rosa kann zum Beispiel über ihre Gedanken kommunizieren. Anna erkennt ihre Gabe erst im dritten Teil.



  Sie leben sehr lange, sind aber nicht unsterblich. Mit Silber können sie getötet werden, allerdings muss es direkt das Herz treffen. Sie dürfen niemanden wandeln, sonst werden sie zum Werwolf.


  Werwölfe sind böse. Durch ihren Blutkonsum verlieren sie ihr menschliches Wesen, der Wolf übernimmt die Führung. Sie erlangen durch Blut, Macht und Stärke, bis sie dem Wahnsinn verfallen. Dann sind sie ganz besonders gefährlich, da sie sich nicht mehr zurück in ihre menschliche Gestalt wandeln. Werwölfe können sich auch nur zur Hälfte verwandeln und dann aufrecht stehen. In dem Zustand kann eine Führung des Wolfes erfolgen. Wenn sie der Blutsucht verfallen sind, ist keine Wandlung nur Hälfte möglich, dann übernimmt der Wolf für immer. Deshalb wird der Genuss meist von einem Rudelführer kontrolliert.



  Der Ring

  Ein magisches Artefakt, das sich an den Träger anpasst.


  Weiße Magie für die reinen Seelen (Venatio, Hohepriester, Wulfen)


  Vermittelt dem Träger mittels Gedanken: Schutzzauber (Hohepriester), Erkennen von Werwölfen (Venatio + Wulfen, schwarze Seelen unterscheiden), Wetterzauber (Hohepriester), Gegenzauber (Wulfen), Heilungszauber (Hohepriester mindestens 4 unterschiedliche)


  Schwarze Magie für die verdammten Seelen (Werwölfe)


  Vermittelt dem Träger mittels Gedanken: Totenzauber, Schmerzzauber, Schaden und Verwünschungen


  Magie besteht aus dem Versuch einer unmittelbaren menschlichen Manipulation der Kräfte der Natur. In der Welt von Kuss der Wölfin ist Magie also nicht als magisch oder Zauberei zu betrachten, sondern resultiert aus unseren ureigenen Fähigkeiten, die wir Menschen im Laufe der Jahrtausende einfach "vergessen" haben. So wird ein Ring mit magischen Kräften belegt und gebannt:



  Mindestens vier Prinzipien müssen bei der Belegung angezogen werden:



  
    
  


  
    	Naturkräfte (Erde, Wasser, Luft, Feuer), um den Ring zu schmieden



    	eine mystische Kraft (wie die Sprache der Hohepriester)



    	interkonnektive Beziehungen innerhalb des Universums (Sternenkonstellationen, Vollmond, Planetenstellungen)



    	die Verwendung von Symbolen (Zeichen der Unendlichkeit)


  


  Die Wandlung


  Biss durch einen Werwolf: Bakterien im Mund und in den Zähnen lassen den Menschen wandeln. Wenn seine Seele schon böse ist, ist es einfach, aus ihm einen echten Werwolf zu machen. Die Wandlung vollzieht sich direkt nacxh dem Biss. Bevor der Gewandelte sich ni8cht genährt hat, ist er direkt tödlich verletzbar. Manchmal nutzen sich die Werwölfe auch selbst, um den Gestaltwandler zu nähren.


  Biss durch einen Gestaltwandler: Es findet nur dann eine Wandlung statt, wenn ein direkter Blutaustausch stattfindet, und zwar über die Wunde des infizierten und Gestaltwandler. Der Gestaltwandler verliert sofort seine reine Seele, der Gebissene ebenso, wegen dem Austausch. Daher ist eine Wandlung nur möglich, wenn der Mensch durch einen Wolf gebissen wird.


  Recruitment, Ventatio, Europa Zentrale in der Schweiz


  Eine Organisation innerhalb der Venatio, die für das Training und Anwerben neuer Venatio zuständig ist. Über ihre Datenbank haben sie Zugriff auf alle Nachzügler, die miteinander verbunden sind, und seit ihrer Geburt ein Zeichen am Körper tragen. Durch eine Social Media Analyse finden sie anhand von Schlüsselwörtern heraus, wann ein Schüler bereit ist, in das Netzwerk einzutreten.


  Durch ihr Know-How im Internet sind sie darüberhinaus ein wichtiger Nachrichtendienst innerhalb der Venatio.


  


  


  Erwähnungen


  Alle Fans der Facebook Seite www.facebook.com/kussderwoelfinwerden hier erwähnt. Am Besten schnell nachsehen, ob Du auch hier stehst. Auf diesem Weg möchte ich euch allen danken! Ihr seid die besten Leser der Welt!!!


  


  Monika Schulze * Jacky Jdesign * Katharina Deffland * Sa Ndra * Anna Knothe * Nadine Gooßen *Sabine Creutz von Daisyandbooks *Maria Victoria Martinez Saguer * Ma Nu *Martina Knappe * Anja Schrader * Yvonne Raatz * Sabrina Hausmann * Roswitha Sievers * Manuela Ciongwa * Corinna Wilken * Aven Black * Yvonne Holthaus * Beate Tinney * Betty Schmidt 

  Klein Netti *Andreas Krusch * Nicole Gitt *Dinah Kaiser * Claudia Kolberg * Vanessa Woell *Jessica Barnefske *Saskia Heile * Nina Soisses * Sylvie Wolff * Thomas Gehring * Silvia Krause

  Tanja Geyer *Bianca Riemenschnitter * Sina Frambach Kleeblatts Buecherblog *Jessica Prast * Yaoi-süchtiges Schreibteufelchen * Tanja Zilch * Manuela Krebs * Susanne EyrichMoryson

  Ulrike Lolitsch * Traudl Thona-Graf * Xenia *'ah Reilly Simpson * Anne Moschall * Sonja Dl Schäffer * Elke Seidel * Nicole Bartsch * Jacqueline Hochegger * Michaela Lotz * Veronika Oster

  Andrea Mach *Astrid Arnd * Trulla Trulli * Armina Kotschwar * Nikola Hotel * Manuela Maiwald * Veronika Lehner * Ulrich Schroll * Maren Ködel * Melanie Hoda * Nadja Haseneder * Markus Sikora Gerhard Damm Autor * Klaudio Gjermani * Katrin Wächtler * Kerstin Thieme * Akiko Kawabata * Tina Ruppert-Erdmann * Sabine Baumann * Nicol Engler * Sarah Callie Reitz * Eckhard Klausmann Michelle Thi * Sabine Kettschau * Leona Watts * Chris van Harb * Sylvia Feigel * Amanda Frost * Sina Müller * Julia Roth *Petra Bram * Patricia Proxusus * Sophie Schu * Claudia Meisinger

  Jay Valentine * Jule Wa * Flitz Piepe * Carolin Wahl * Monja Freeman *Sabine Kupfer * Irina Kapatschinski *Nadine Scherer *Hope Cavendish * Sylvia Mittag * Charlousie Leselustleseliebe

  Petra Schmidt * Julia Rose-Greim * Jürgen Reichardt-Kron * Sandra Mosimann * Emily Bold * Anja Gollasch * Jenny Waschküche *Lena Glück * Mel Döring *Susanne Pavlovic *Sylvia Müller André Aury * Karitho Vanegas * Johannes Wolfgang * Petra Witches Brew * Mona Gut * Xe Nia * Nine Moya * Wibke Pokemom * Erika Jimenez * Hans-Jürgen Schmitz * Marah Woolf

  Michael Stadelmann *Sandra Schmidt * Reinhard HP Rode * Nathalie Fischell * Patricia Shawn * Conny Kingdom * Astrid Plötner * Bruder Lustig * Wieslster Witold * Pat McCraw

  Sabine Brüninghaus * Gisela Garnschröder * Evelyn Sperber-Hummel * Marc Ritera * Markus Pflug * Sara Sarita Sousou * Miriam Damert * Elin Hirvi * Daniel Müller * Johann Lang * Jennifer Kaminski * Peter Jürgen Stäb * Laura Perfekt * Sharabaty Jasmine * Sandra Ganzer * Bharati Corinna Glanert * Doug Anderson * Judith Weidner * Stephanie Bösel * Katharina Müller * Madlen Ilmer * Simmi Gesierich * Heidemarie Essbüchl * Sibylle Musenbichler * Daniel Kletzl * Kevin Luettger * Dani Wolf * Tamara Werner * Florian Currypieker * Mike Raphael Schmitz * Tabea Lordana

  Max Hi * Melanie Bösener * Henner Zahn * Stephanie Madea * UserBook Deutschland * Brigitte Tholen * Gerald Gary * Marco Falkenberg * Ronny Stock * Tim Le * Johanna Gand * Otto Fahrens

  Manfred Gand * Peter Neubauer * Sven Kuchta * Budislav Bolch * Anita Mathis * Rainer Gerhard * Alexander Schütze * Rene Siewert * Müller William * Martin Neuner * Martin Hohmuth * Nancy Valdeig * Alex Salo * Pichoo Mew El * Rolf Hörnig * Charlotte Wagner * Albert Deml * Frank Scheele * Heike Cornelissen * Jaqueline Luder * Sascha Klees * Helmut Naber * Leon Buchecker

  Selina Pack * Max Power SP * Alexander Spengler * Irmgard Mailänder * Oliver Pohl * Ingrid Orsini * Peter Pakult * Karen Müller * Alex Fois * Frank Klußmann * Thomas Römer * Jennifer Anisto

  Jasmin Wagner * Jessica C. Boulder * Simon Wängel * Mandy Weisheit * Sebastian Bullit * Harry Bolzer * Siegfried Götze * Sam Bang * Keim Sascha * Patrick Slivnjek * Tommy Uhlig * Ralf Geyer

  Andreas Sander * Ute Fumagalli * Sergei Spengler * Christian Pötter * Markus Benz * Karl-heinz Bettrich * Adriano Franz-Gallé * Mansur Surman * Jim Cole * Sabrina Franz * Daniel Blank * Sonja Blöchle * Susanne Wunderbar * Hariton Wichmann * Daniel Wa * Frank Kehl * Andreas Horn * Matthias Bauer * Lore Eisen * Rainer Müller *Harald Sk * Sylvia Suslott Borchert * Stefanie Meier

  Sybille Pannek * Murphy Stummschöllkopfschlumpf * Tobias Klette * Detlef Lewin * Cornelia Erdmann * Lothar Stehle * Jean-Pierre Willmann * Werner Schreiber * Agentur Cashback * Rainer Zech

  Frank Ledermann * Peter Pfohlmann * Hagen Be * Boitllehner Markus * Lokutus Borg * Manfred Mueller * Gina Hundt * Andreas Carmon * Ron Mat * Karin Strobl * Eva-Maria Buch * Dominik Bauer

  Antina Haucke * Torsten Förster * Mirko Schneider * Danny Gross * Bee Tee * Manfred Ernst * Nicole Rostock * Uwe Klein * Alrun Glanz * Tim Bauer * Daniel Korff * Thomas Mann * Frank Paul

  Hansi Westbiker * Nadine Theuerkauf * Martin Rohwedder * Karlheinz Rieder * Bernhard Reck * Max Hurtig * Nina Energy * Klaus Wiedemann * Michael Wagner * Mariah Meier * Alex Fuchs

  Ute Klein * Steffi Helli * Dennis Sander * Hardy Kloßek * Frauen Versteher * unclethomundmienebaja.blog * Andrea Bielfeldt - Autorin *Bücherwürmchenswelt *Die Seitenflüsterer - unser Buchblog *Sophie Cole * Jennys Bookstore *Produkt-testwelt.blogspot.de/ * Ice Radio Waldkraiburg * Katja Kaddel Peters *Andi Biel *Jennifer Görzen *Michaela Harich *Bettina Lippenberger *Hilke-Gesa Bußmann *Vero Nefas *Katja Zimiak * Yvonne Rauchbach *Tara Knowles *Gisela Maria *Bar Ey *Carolin Stuermer *M.j. Sky *Ricarda Scola *Jenny Rockabella *Christine Stein *Claudia Junger *Claus Pagel * René Junge * Silvia Krause * Mel Marcia Waldhard *Beate Bedesign *Beate Tinney * Ricarda Carlassare * Reb'l Rose Elysia Claudias Buecherregal * Jenny Waschküche *Sylvia Eyrich * Jess I. Can * Nicole Gitt * Daniela Brösel * Marie-Claire Wimmer * Natalie Burger * Hellis Bücherland * Uwe Taechl *Jennifer Jäger * Arwyn Yale * Charlousie Leselustleseliebe * Manuela Maiwald * Julia Rose-Greim * Anja Gollasch * Thomas Lo Zito *Cornelia Bruno * Susan Ritter * Petra Schmidt * Stephanie Baier

  Saskia Heile * Anne Moschall * Bianca Riemenschnitter * Eckhard Klausmann * Tanja Herzblat * Vicky Nendel * Nadja Bieseke * Inafets Gutjunge * Tina Filsak * Thomas Lisowsky * Ashley Kalandur * Lotte Süss * Melinda Kaiser * Sonjas Bücherecke * Jeamy Lee * Alexandra Wuerde * Melanie Luczky * Sonja Lammers * Nicole Cinemainmyhead * Ilo Na * Ramona Rüger * Anne Theke

  Doreen Keymer * Heike Gangwisch * Christian Pabst * Angela Wischmann * Svenja Grebener * Bern Hard * Juergen Ke * Kerstin Hofmann-Kern * Tina Siebenschuh * Bianca Kraus * Sasija Neumann * Bernadette Nessidredlo * Petra Meyeroltmanns * Olivier Fittkau * Theo Visser * Svenja Höpfner * Nad Ja * Lydia Lindemann * Sabine Sauthoff * Conny Steinfatt * Tiaras Bücherzimmer

  Siggi Prösch * Ariane Stoehr * Melinda Kaiser * Sonjas Bücherecke * Jeamy Lee * Alexandra Wuerde * Melanie Luczky * Nicole Cinemainmyhead * Ilo Na * Ramona Rüger * Anne Theke * Doreen Keymer * Heike Gangwisch * Christian Pabst * Angela Wischmann * Svenja Grebener * Bern Hard * Juergen Ke * Kerstin Hofmann-Kern * Tina Siebenschuh * Bianca Kraus * Sasija Neumann


  


  


  


  Danksagung


  Ohne diese vielen Leser, gäbe es Kuss der Wölfin gar nicht. Aber tatsächlich zu verdanken, dass ich den zweiten Teil dann doch veröffentlicht habe, habe ich Melanie Döring. Kennengelernt auf Facebook, getroffen persönlich in Hamburg und wirklich richtig liebgewonnen hab ich sie dann zur Buchmesse 2013 in Frankfurt. Wir haben mit den Messehühnern richtig viel Spaß gehabt und sind die komplette Zeit miteinander über die Messe gelaufen: Sina Müller, Melanie Döring, Nadine Scherer und Andrea Bielfeldt. Mir sind so viele Menschen ans Herz gewachsen, die ich mittlerweile alle auch persönlich treffen durfte und die möchte ich extra hier noch mal erwähnen:


   


  Katharina Deffland (Indie Autorin),Sa Ndra,Nadine Gooßen (VIR), Sabine Creutz von Daisyandbooks (Bloggerin),Ma Nu (Bloggerin),Klein Netti,Nicole Gitt (Bloggerin und wohnt bei mir um die Ecke), Hilke-Geßa Bussmann (tolle Indie Autorin der Weltentaucher),Vanessa Woell (Bloggerin), Jessica Barnefske (Bloggerin und VIR (very important reader),Sina Frambach Kleeblatts Buecherblog,Flitz Piepe (meine richtige Freundin im wahren Leben),Julia Roth,Claudia Meisinger (tolle Autorin aus München der Serie Ghostbound),Monja Freeman (VIR),Michael Stadelmann (Indie Autor toller dramatischer Texte und mein erster THE HUNTER Fan),Irmgard Mailänder(wunderbare Kinderbuchautorin),Katja Kaddel Peters (bekennende Leseratte),Jennifer Görzen (die coolste Leserin, knuddel Dich), Michaela Harich (der zweite THE HUNTER Fan, hab Dich lieb Michi),Hellis Bücherland (sie hat mich doch tatsächlich mit J.R. Ward verglichen), Lena Glück und Lena Sander (Indie Autorin, guckt mal bei Amazon unter zersetzt), B.C. Schiller (Thriller Autorenpaar), Die Jöschs (Mammon). Und logischerweise sollte ich vielleicht Yvonne Rauchbach noch speziell erwähnen, die sogar ein Buch vor dem Eiffelturm in Paris gemacht hat, mit der Wölfin ;-) Das war ja echt mein Highlight.


  


  Weil ich das letzte Mal von meinen Freunden einen auf den Deckel gekriegt habe, möchte ich es nicht versäumen, sie auch noch mal ganz speziell zu erwähnen:


  


  Annette Schreiner, danke, dass Du an mich glaubst und so eine verrückte Nudel bist. Frank Kant, ich hab Dich lieb, das weißt Du ja und vielleicht schaffst Du es ja in diesem Leben noch, den ersten Teil zu lesen *grins*. Susanne und Alex, ihr seid die Besten, bleibt wie ihr seid und nicht anders. Tanja und Pico: Speziell, aber ein riesen Herz am rechten Fleck. Küsschen für euch.


  


  Ganz zum Schluß, die wichtigsten Menschen in meinem Leben: Micha, Mika, Mamaaaaaa, Edelgard, Willi: Was würde ich eigentlich ohne euch machen?


  Und was ich noch ganz doll wichtig finde: Danke an Susanne Pavlovic: Du bist echt die Beste!!!!


  


  So: Und nein, ich vergesse meinen Hund natürlich nicht. Linus, komm zu mir, ich will Dir ein Küsschen geben.
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